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Es gibt heute Glne Anzahl von Wissenschaftlern, die fest davon 

überzeugt sind, daß die Erde nicht der einzige Himmelskörper 

Ist, auf dem Leben existiert. Nicht allein das - es besteht sogar 

Grund zur Annahme, daß es sich dabei um hochentwickelte 

Lebensformen handelt, d ie vielleicht Menschen nicht unähnlich 

sind. Ein besonders überzeugter Vertreter dieser Theorie Ist der 

bekannte Astronom Dr. Harlow Shapley von der amerikanischen 

Harvard-Unlversltät, dem wir grundlegende Fortschritte der 

astronomischen und kosmologischen Forschung - Insbesondere 

auf dem Gebiet der Spiralnebel - verdanken. Dr. Shapley hat 

die Ansicht geäußert, daß es "ungezählte Millionen anderer Pla­

neten" gibt, auf denen hochentwickelte Lebewesen existieren. 

E
in anderer amerikanischer Astro­
nom, der es allerdings vorzieht, 
nicht genannt zu werden, hat nun 

- wie der Deutsche Forschungsdienst 
berichtet - allen Ernstes vorgeschla­
gen, daß wir versuchen sollen, diese 
außerirdischen Lebewesen zu belau­
schen. Er geht dabei von der Vorausset­
zung aus, daß auch diese Lebewesen 
Methoden der drahtlosen Verständi­
gung entwickelt haben, und daß sie sich 
auf diese Weise über große Entfernun­
gen hin unterhalten. Möglicherweise 
bestehe eine solche Verständigung so­
gar zwischen verschiedenen bewohnten 
Planeten außerhalb unseres Milchstra­
ßensystems oder zwischen Raumschif­
fen jenseits unserer eigenen Welt. 

Gibt es aber derartige Unterhaltun­
gen im Weltraum, so besteht nach An­
sicht des Astronomen guter Grund zu 
de r Annahme, daß wir sie "abhören" 
können. Unsere Radio teleskope sind 
dank de r neu esten Fortschritte der 
Technik so empfindlich geworden, daß 
es praktisch keine Grenze mehr für 
sie gibt oder sie bald nicht mehr geben 
wird. Das neue, "Maser" genannte Ver­
stärkungsgerät für Radioteleskope, das 
in den USA entwickelt wurde, wird 
nämlich die Empfindlichkeit der heuti­
gen Geräte wenigstens um das Hun­
dertfache steigern und es ihnen ermög­
lichen, selbst verhältnismäßig schwa­
che eleklromagnetische Wellen aufzu· 
fangen, die aus den fernsten Fernen 
des Universums kommen, aus Regio­
nen, von denen uns Milliarden von 
Lichtjahren trennen. 

Die Antenne eines derartigen Instru­
mentes, so schlägt der amerikanische 
Astronom vor, solle zunächst auf die 
hellste Stelle der Milchstraße gerichtet 
werden. In dieser Richtung liegt de r 
Punkt, um den die Sterne und Stern­
haufen kreisen, zu denen auch unser 
Sonnensystem gehört. Hier, wo beson­
ders viele von Planeten begleitete Son­
nen zu sehen sind, bestehe auch am 
ehesten die Möglichkeit, auf bewohnte 
Himmelskörper zu stoßen. 

Wie soll das Radioteleskop nun zwi­
schen von Lebewesen ausgesendeten 
Wellen und solchen natürlichen Ur­
sprungs, die aus dem Weltraum einfal­
len, unterscheiden? Die Wellen natür­
licher Herkunft haben ein breiteres 
Frequenzband. Vor allem aber würden 
Funkmeldungen außerirdischer Lebe­
wesen ein bes timmtes Muster ergeben, 
denn sie würden spezifischen Sprach­
gesetzen gehorchen. Daraus lasse sich 
dann erken nen, ob es sich um eine Mit-

teilung handle oder um die elektroma­
gnetischen Ausstrahlungen der Natur. 

Natürlich könnten wir diese Mittei­
lungen zunächst auf der Erde nicht ver­
stehen. Aber die babylonische Keil­
schrift und die Hieroglyphen der alten 
Ägypter vermochte man, als sie ent­
deckt und als Schrift erkannt wurden, 
auch nicht ohne weiteres zu entziffern. 
Doch auf die Dauer konnten sie der 
Methodik und dem Einfühlungsvermö­
gen genialer Wissenschaftler nicht wi­
derstehen und gaben ihre Geheimnisse 
preis. Warum sollte das bei den Funk­
mitteilungen der Bewohner anderer 
Himmelskörper nicht auch gelingen? 
Immer vorausgesetzt natürlich, daß sie 
wirklich existieren. Dafür gibt es näm­
Hch keine Beweise. Aber so phanta­
stisch sich die ganze Sache anhö.rt, die 
Zahl ernst zu nehmender Gelehrter, die 
intell igente Lebewesen außerhalb des 
irdischen Bereichs für wahrscheinlich 
halhm, scheint beachtlich zu sein. 

Nach einer UP-Meldung soll de r 
weltberühmte Schweizer Psychologe 
C. G. Jung noch vor einigen Wochen 
in Alamogordo (Neu-Mexiko/USA) er­
klärt haben, die Berichte über "unbe­
kannte Flugobjekte" (Ufos) deuteten 
darauf hin, daß sie von "quaSi-mensch­
lichen Piloten" gelenkt und von "intel­
ligenten Wesen" gebaut seien. Die 
Nachrichten über "Fliegende Untertas­
sen" könnten nicht einfach als Gerüch­
te abgetan weIden. Sie ließen vielmehr 
die Annahme zu, daß sich die so häufig 
beobachteten geheimnisvollen Flug­
körper nicht in Ubereinstimmung mit 
den Naturgesetzen verhielten. Sie er­
weckten vielmehr den Anschein der 
Gewichtslosigkeit und ließen Anzei­
chen einer intelligenten Steuerung er­
kennen. Die Konstruktion der Flugkör­
per lasse darüber hinaus auf eine hoch­
entwickelte Technik schließen, die der 
menschlichen weit überlegen sein 
müsse. Soweit Professor Jung. Doch 
man kann den großen Psychologen 
kaum als zuständig für derartige Fra­
gen ansprechen. Sehen wir uns also 
nach fachkundigeren Urteilen um. 

Da wäre zunächst der in der ganzen 
Welt als Kapazität anerkannte engli­
sche Astronom und Astrophysiker 
Fred Hoyte. Er hält die Behauptung, die 
Entwicklung des Lebens auf der Erde 
sei nur durch eine ganze Kette von 
wunderbaren Zufällen zustande gekom­
men, für falsch. Hoyle sagt, es sei un­
wahrscheinlich, daß das Leben auf ir­
gendeinem anderen Planetensystem 
einen anderen Ursprung und eine 

~ A ul d ie h e llste St e lle d er M ilch straße, so wird vorgeschlagen, sollen Ra diotele­
skope ge richtet we rden. Hie r, wo besonde rs viele von Pla nete n begleitete Sonne n zu 
sehen sInd, besteht am e heste n die Mögli chkeit, auf bewohnte Himmelskörper zu stoßen. 
Mit HUfe eines neue n Verstärkungsgerätes können selbst schwache e le ktromagnetische 
' Vellen aus den fernsten Fernen des Unive rsums aufgefa nge n und ausgewertet we rd en. 
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ore en i e slra e a • le 
Können wir Lebewesen aus anderen Welten belauschen! 
Wissenschaftler behauptet: Es gibt mindestens hundert 
Millionen Planeten mit menschenähnlichen Bewohnern 
andere Entwicklung gehabt haben 
könnte als bei uns. Er bezeichnet es als 
eine " fas t kosmische T ragödie", daß die 
Entfernungen von Stern zu Stern so 
groß sind und daß d ie verschiedenen 
intelligenten Lebewesen .auf- ande ren 
Welten keine Verbindung miteinander 
aufnehmen können. 

Da ist Dr. Heinrich Fausl vom Deut­
schen Wetterdienst Frankfurt optimi ­
stischer. Er ist überzeugt, daß irgend­
wo im Weltall schon Raumschiffe fried­
lich ihre Bahn ziehen, "gebaut von intel ­
ligenten Wesen, dl'HPn Existe nz wir 
zwar nicht beweisen können, deren 
Leugnung aber einer an Größenwahn 
grenzenden Selbstüberheblichkeit des 
Erdenmenschen entspräche", 

Zu ähnlichen Schlüssen ist der Phy­
siker W. Pons gekommen. In einem 
Vortrag vor der Deutschen Gesell ­
schaft für Welt raumforschung meinte 
er, man dürfe mit an Sicherheit gren­
zender Wahrscheinlichkeit schließen, 
daß das Leben auf der Erde kein Son­
derfall kosmjscher Eotwicklung sei. Es 
brauche nur Planetenoberfläche, be­
stehend aus Wasser und Land, eine 
atembare Atmosphäre, rund zwei Milli ­
arden Jahre Entwicklungszeit, günstige I 
Temperaturbedingungen während der 
Entwicklungszeit, und dann werde es 
schon seinen Entwicklungsweg zurück­
legen, der im einzelnen vieIleicht etwas 
andeIs verlaufe als der auf unse rer 
Erde, aber in der Tendenz völlig dem 
vitalen Grundprinzip und den weiteren 
Bildungsgesetzen entspreche und 
schließlich von Hominiden, Bewußt­
seinsträgern, gekrönt werde. Pons sag­
te: "Es gibt ke inen Grund zu der Annah­
me, andere außerirdische Lebewesen 
seien dümmer oder unterentwickelter 
als wir. Der Chauvinismus ist auch als 
globale Erscheinung ein Armutszeug­
nis. " 

In seinem Buche "Weltall und Ur­
welt" (Safari-Verlag, Berlin) kommt 
Hartmut Bastian nach gründlicher Prü­
fung aller Fakten ebenfalls zu dem 
Schluß, daß kaum eine Frage so vorbe­
haltlos und sicher mit Ja beantwortet 
werden könne wie die, ob andere Son­
nen unseres Milchstraßensystems von 
erdähnlichen Planeten umkreist wer­
den,_ die als Träger von Leben in Be­
tracht kommen. "Die Wahrscheinlich­
keit", sagt er, "daß es so ist, ist unge­
heuer groß und grenzt an sicheres Wis­
sen." Der forschende Menschengeist 
ha be den Bauplan des Kosmos schon 
zu weit durchschaut, als daß es möglich 
sei, anzunehmen, unsere Sonne sei als 
Tropfen im Raumozean mit seinen Bil­
lionen Sonnen die einzige, d ie eine Ge­
folgschaft von bewohnbaren WeItkör­
pern habe. Bastian glaubt, man könne 
das Leben einfach als Gegebenhei t des 
gesamten Weltalls hinnehmen und, 
ohne bodenlos zu phantasieren, davon 
überzeugt sein, daß Wesen irgendwel­
cher Art, so wie wir oder anders als wir, 
zum All gehören, es bevölkern und 
einer geheimnisvollen Bestimmung ent­
gegenleben, die wir begrifflich nicht 
auszudrücken vermögen. 

Noch lehJen die Beweise, aber wenn "1 
es s timmt, daß Im \Veltall Raumschiffe Ihre 
Bahn ziehen, gebaut von intelligenten We. 
sen, warum soU man sie nicht eines Tages I 
auch auf dem Bildschirm sehen könnenl k:a... 
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Meist sind sie in der Lehre, drücken noch die 
Schulbank oder stehen schon mit belden 
Beinen fest im Beruf, die jungen Men­

schen im Alter von 16 b is 21 Jahren, die in Baad, 
am Ende des Kleinen Walsertales, Monat für 
Monat zu einer Gemeinschaft zusammenwach· 
sen. Diese Kurzschule d er Gesellschaft für Euro­
päische Erziehung ist umgeben von der Berg­
welt und ermöglicht so recht Kontakt und Ver­
bundenseln mit der Natur_ Der Name Kurzschule 
sagt wenig, deutet lediglich an, daß es sich hier 
um Kurse von jeweils nur viel Wochen handelt. 

Der Junge Mensch hat zumeist ein starkes 
Verlangen nach Kameradschaft, Abenteuer und 
Gefahr und artet zur Befriedigung dieser Wün­
,he oft In Extreme aus, nicht zuletzt bestärkt 
durch Filme und Groschenhefte_ Diese Schule 
bietet Ihm Bewährung Im Abenteuer und In 
Gefahr, jedoch ohne Überspltzung und unter 
sachkundiger Leltung_ Man erzieht den heran­
reifenden Mann zur Hilfsbereitschaft durch 
alpine RettungsausbIldung, zum Selbstver­
trauen zu seinen Leistungen, zur Körperbeherr. 
schung und zum Gemeinschaftssinn und will so 
übertriebene Abenteuerlust entgiften. Weiter­
hin vermitte lt man das Naturerlebnis und ver­
sucht durch Arbeit in der Gruppe, durch Einsatz 
für d ie Gemeinschaft, durch Auseinanderset­
zung In Diskussionen die Jugend mit den Pro­
blemen d er Zeit vertraut zu machen und d as 
Verantwortungsgefüh l für den Nächsten zu 
wecken. 

Jeder Kurs umfaßt ca. 90 Jungen, die In Strei­
fen von 12 Mann untergeteilt sind und einen 
der lehrer als Streifenführer haben. ferner 
wählen die Jungen unter sich noch einen 
Streifenältesten, der ihre Belange vertritt. Man 
ißt zusammen und bildet schon nach wenigen 
Tagen eine Gemeinschaft, in der neben dem 
BergwerkslehrlIng sein Kollege aus dem Büro 
sitzt und der ungarische Flüchtling Sandor 
schnell mit Armand aus Frankreich Freundschaft 
geschlossen haI. Herkunft und Sprache sind 
unwichtig, wesentlich Ist nur der Charakter_ 

KIe ll e rn um B e rg mit und o hne Seil ist ei n Ha upt­
hes tan dte il des Unte rrichts planes. Ein fachen Gehübun­
gen im Geröll und Gras ro lgen ku rze Absell partlen, die 
nicht nur Mul, sondern a uch viel Sach kenn tnis und 
Se lbstvert ra uen e rfordern. Aber es macht Spal\! 

Baad - Treffpunkt europäische 
S(hule für wagemutige junge Männer im Kleinen Walsertal • Alpine Rettung und Feuerweh 

- , 
Feuerwehrübungen di enen der Gemeinschaft und Jassen eine Gruppe zu ei ne r G rau ist alle Th eorie! Abe r lei der geht es nicht ohne si e. Erst muß man d ie Grundbegrl He 
gutausgebIldeten Ma nnschaft werden. Jeder hat seine Au fga be, die e r erfüllt . ke nn en, ehe ma n die Feuerl ösc hge rä le bedienen und Im Erns tfalle errolgrelch ei nsetzen kanu. 
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Groß gesch rieben wird jede Art von Sport in den 
Jugendkursen. Hier spielen die Jungen aus ganz 
Europa Faustball VOr der malerischen Kulisse der 
Berge. Die Idee zu diesen vierwöchigen Kursen 
stammt von dem erfolgreichen Pädagogen Kurt Hahn 

Jugend 
• Erholung und Sport 

Der Retlungslrupp beim Aufstieg zu dem Ver- Ir.. 
unglUckten mit SeHen, Akli,tschHtten und Proviant " 

AbgeseJU und gereUet wird ein in den Bergen verun­
glUckter SchUler von einem Mitglied der Kurzschule. Viele 
Menschen werden täglich von den jungen Männern aus 
Bergnot gereltet. Die Schule Ist zugleich Bergnotrettungs­
.tatlon und befindet sich am Ende des Kleinen Walsertals. 

.•. , f • 
.,. ... 

Mit größter Vorsicht muß der Transport des Verletzten 
ins Tal vor sich gehen, denn jede unnötige Erschütterung ist 
nicht nur schmerzhail, sondern kann auch die Verletzung 
verschlimmern. Aber die Jungen haben viel gelernt und wis­
sen genau, was zu lun Ist. Bel Ihnen sitzt jeder HandgrlHl .... 
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lutos ohne Straßen 
Fahrzeuge meistern jedes Hindernis 

Die heute in aller Welt hergestellten modernen Spezial· und Mehr· 

2weckfahr2euge könnten auch für den Zivilen Bevölkerungsschut2 von 

großer Bedeutung werden. Unwegsames Gelände, Trümmerberge oder 

Schutthalden bieten für diese Geräte keine Hindernisse mehr. Im Kriegs· 

oder Katastrophenfall wären diese Fahr2euge in der Lage, schnell in die 

verwüsteten Gebiete vor2udrlngen und wo nötig, Erste Hilfe 2U leisten. 

r 

A.uf Herz und Nieren geprüll wird dieser gelände­
gängige Wagen, der fUr die Deutsche Bundeswehr be­
stimmt ist. Er hat 10 Gänge, eine Steigfähigkeit von 5(JI'. mit voller Belastung und kann Bäche durchfahren. 

Als .,Mädchen lü,. olles" kann maD 
diesen von den Mercedes-Benz-Werken ge­
bauten Unlmog-S bezeichnen. Das Universal­
fahrzeug hat ei nen Radstand von 2,90 m. 

Die gruitd/osell Wege d es Walls werden von dem .. Waltenschlepper" 
spielend liberwunden. Er Ist für die Beförderung von Arbeitern und Malerlai 
111 den Landgewlnnungsslellen Im \Vattenmeer gedacht und wird von zwei 
VW-Moloren angetrieben, die auf die halbkugeJ(örmlgen Druckkörper wirkei!. 

Auch der Bundesgrenzschutz h at die Vorzüge der vielseitig verwend­
baren geländegängigen Fahrzeuge erkannt. Unser Bild zeigt einen von einer 
englischen Firma gebauten Land-Rover, von dem der GCDzschutz bereits 400 
Wagen fährt. Der Rover hat vlelseUige Anschlüsse IUr molorgetrlebene Gerä te. 

.... 
~ Von den SIraßen unabhängig geworden Ist der in Amerika entwickelte RollIgon. Er Ist eine Nachbildung der 

primitiven Sackroller, die von den Eskimos der Berlng·Straße und Alaskas benutzt werden. Die grundlegende Neuerung, die 
dem Wagen seine außerordentliche Geländegä.nglgkelt verlei ht, sind die "Luftkissen", die hier die Reifen herkömmlicher 
Art ersetzen . Alle sechs "LuHklssen" können vom Fahrer reguliert werd en . Oie Geschwindigkeit beträgt rund 65 km/ ho 
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In Osterreich ist man bemüht, den Zivilschutz auf­
zubauen. Man betrachtet die dabei notwendigen 
Maßnahmen als wichtige Ergänzung der all­

gemeinen landesverteidigung. Das ist um so mehr 
beachtenswert, als Osterreich nicht der NATO an­
gehört und mit seiner Außenpolitik eine völlig neu­
trale Haltung zwischen Ost und West einnehmen 
will. 

Die österreichische Bundesregierung befaßt sich 
zur Zeit mit dem Erlaß eines Zivilschutzgesetzes. 
Auch die Gründung eines Zivilschutzverbandes soll 
erfolgen. Ihm werden neben den Vertretern des 
Bundes auch die länderregierungen und karitativen 
Vereinigungen angehören. 

Ein Stab von Fachleuten ist damit beSChäftigt, die 
aktuellen Einzelfragen des Bevölkerungsschutzes 
zu studieren und der österreichischen Bundesregie­
rung alsdann entsprechende Vorschläge zu unter­
breiten. 

Als erste Schritte auf dem Wege zur Realisierung 
wirksamer SchutzmöglichkeIten wurden vor einigen 
Monaten luftschutz-Pionier-Batalllone aufgestellt. 

A lle Gebiete der Ka l astl'ophenhille umfa8t die Ausbildung der 
jungen Luftschutz·Pionlere. Die Brandbekämpfung. das Bergen Verschüt· 
teter und die Räumung von Straßen wird nach den gleichen fachlichen 
Crundsäh:en geUbt wie in allen anderen modernen Staaten der Erde, 

Eine gefährliche M ulü builg Ist das Abseilen der jungen Luftschul:l.- ~ 
PionIere von diesem hohen Ubungslurm. Nur unter ganz besllmmten Vor­
aussetzungen dürfen derartige Ubungen durchgeführt werden. Bel der 
Ausbildung des Selbs'schub.es in der BundesrepublIk sind sie verboten. 

I n Wien werden die ersten 
Luftschutz - Pionier- Bataillone 
aufgestellt und ausgebildet Osterreich sorgt vor 

In e n gste r Zu sam m e narbe it mit den Landesfeuerwehrschulen werden die jungen 
Rekruten 1m Feuerlöscbdlenst ausgebildet. Modernste Geräte stehen hierfür :zur Ver­
JUgung. Diese werden durch ihren praktischen Gebrauch gleichzeitig auf Ihre Zweck­
mliBlgkeii erprobt. und die Herstellerllrmen erhalten wichtige Ve rbesserungsvoTSchläge. 

Rauchschlucken muß der junge Luftschutz-Pionier ertragen. um unter erschwerten Ver­
hällnlssen einen Löschangriff richtig vorzutragen. Nicht die Flammen, sondern der tatsäch­
liche Brandherd muß abgelöscbt werden. In den neun Monaten der AusbUdung wird das 
Immer wieder gründllchst geübt. So legt man in Os' errelc h auf die Praxis "roßen Wert. 
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Die friedlichen Schweizer. 
:-'/ , .' "" ';.'<.~ .'- _::"':-~1i: 

. sind auf der Hut -' ':' 
',S~·. .' . , 

;"''',:.' . ,," 

Sie lieben 'Freiheit und . Hei~af 
und sorgen für ihre Sicherheit 

,.Man m uß a n die Zu k unIt denke n und vorsorgen ." Diese reale Einstellung zum 
Le ben habe n auch die Schweizer Bürger. [0 ihren Zlvilschulzmaßnahmen sind sie geradezu 
vorbildlich für andere Staaten. Unse r Bild : Ein Sonderlru pp Obt das Bergen Verletzter aus 
einem Trümmergelände. Mit einem SpezIa lgerät wird ei n Schwerve rletzter geborgen. 

W as d er Sch weizer a npackt _ das tut er gründlich. So wurden in vielen Orten moderne 
Schuh.bauten geschaHen und mit allem notwendigen Gerät a usgerüstet. Man rechnet im 
Ernstfall mll längeren Aufenthalten der Bevölkerung In den Schulzräumen. Bel ihrer Erstel­
lung werden auch in der Schweiz die allerneuesten technischen Erkenn tn lsse angewandt. 
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Die Gelahr d e r B e r ge nimmt de r Schweizer gerne in Kauf, wenn es gilt, die Wunder­
welt der Alpen zu erleben. Lebenssicherung Ist Ihm auch hierbei oberstes Gebot. Er 
kennt ftle praktischen SchutzmöglIchkeIlen vor Steinsch lag und Lawinengefahr . So suchl 
er sich auch vor den neuartigen Gefahren des Atomzeita lters zu sichern, so gut es gehl. 

Friedliebende Menschen sind die Schwei­
zer BOrger, die In den Bergen wie auch In 
den romantischen Tälern Ihre· Erholung su­
chell . Aber dennoch schl afen s ie nicht, son­
oern gehen In allen Dingen mll der Zelt . 

In moderner Krieg Ist 
erbarmungslos, nie· 
manden verschont e r. 
Totaler Krieg for· 
dert von uns totale 
Landesverteidigung. 

Wer nicht kämpfen kann, muß 
schützen helfen. Nur ein gut orga· 
nisierter Zivilschutz schützt Städte 
und Dörfer vor Bombenkatastro· 
phen. Der Zivilschutz muß Im 
Frieden aufgebaut werden, Im 
Krieg wäre es zu spät. Die 
grauenhaften Auswirkungen der 
Luftangriffe können nur dann ein· 
gedämmt werden, wenn ein Ma· 
xlmum von Kräften dem Feuer und 
der Zerstörung wehrt und den Be· 
drängten Hilfe leistet - so heißt 
es In einem Sonderheft des 
" Schweizer Journal" (Aug. 1957), 
das sich eingehend mit dem 
Thema "Armee und Zivilschutz" 
befaßt. Daß man besonders In 
der Schweiz so ernsthaft d ie Be· 
völkerung aufklärt, sollte den 
Gegnern des Zivilen Bevölke­
rungsschutzes zu denken geben. 



I n einem Baggerteich auf der Bislicher Insel suchen 
fünf Schwimmer der Deutschen lebensreUungsgesell­
schaft im Auftrag des Rheinischen Landesmuseums 

nach den Resten des Lagers der XXX. römischen Legion. 
Im 2. und 3. Jahrhundert n. ehr. hatte die Legion bei Xan. 
len ein Befestigungswerk. 

Mit großer Sorgfalt durchkämmen die Schwimmer den 
Grund des schlammigen Sees. Wo sie auf altes Gemäuer 
stoßen, machen sie halt und kennzeichnen die betreffen­
den Stellen an der Wasseroberfläche durch Luftballons. 
Vom Uier aus peilen dann die Archäologen mit entspre­
chenden Geräten diese Stellen an, vermessen die Flucht­
linien und erhalten so ein exaktes Bild von den AusmaOen 
des alten lagers. 

Seit Jahren schon machten sich die Wissenschaftler Ge­
danken über den Standort des Legionslagers, das im er­
sten Jahrhundert n. Chr. seinen Sitz auf dem in der Nähe 
gelegenen Fürslenberg hatte. von den Batavern aber im 
Jahre 70 ze rstört wurde. 1955 stieß man erstmalig bei Bag­
gerarbeiten auf Gemäuer aus der römischen Zeit. das auf 
den späteren Standort des Befestigungswerks schließen 
Heß. Erste Taucherarbeiten bestätigten diese Annahme. 
Nachdem die erste Obersicht gewonnen war. schien es 
nötig. mit einer größeren Mannschaft den Baggerteich ab_ 
zusuchen. Das wird zur Zeit getan. 

Daß die römischen Befestigungsbauten unter den Was­
serspiegel des Rheins absinken konnten. erklären die Wis­
senschaftler mit der Tatsache, daß ein neuer Rheinarm 
das Lager unterspülte. Das Lager sank ab und wurde dann 
vom Rhein und seinem Geröll überspült. 

Die bisher gehobenen Fundstücke - neben einem Grab­
löwen zahlreiche Tonkrüge und Bronzeplatten mit Inschrif­
ten - sind gut erhalten. das Gemäuer jedoch ist durchweg 
zusammengestürzt. Die Entdeckung des Lagers im Bagger­
see hat eine Kette weiterer Forschungen übe'r die Gliede­
rung des rheinischen Siedlungs raumes in römi~cher Zeit 
ausgelöst. So hat man die Festungsvorstadt des 2. und 
3. Jhs .• ihre Kulturanlagen und Gräber, feststellen können. 

Ein vorsintJIulliches Ungeheuer erscheint an der Oberfläche des Sees und schwimmt unheildrohend näher und 
näher. Es verbirgt sich dahinter - ein Froschmann. Er fand Im schlammigen Grund des Baggersees einen gewaltigen 
Auerochsenschädel, den er nun - mit heiden Händen schiebt er ibn vor sich her - an Land schaUt. Auch ein Fund 
dieser Art ist für die Zugehörigen des Rheinischen Landesmuseums höchst aufschlußreich und auch bedeutungsvoll. 

•• xxx. KOMISCHE LEGION 
Froschmänner 

auf den 
Spuren der Antike 

~ Der Grablöwe wird gebor­
gen. Im zweiten und dritten 
Jahrhundert diente er zur Aus­
schmückung römischer legionärs­
gräber. Nun wurde er von den 
Froschmännern aus einem Bagger. 
teich auf der Bislicher Insel, süd­
östlich von Xanten, hef\'orgeholt. 
Museumsrat Dr. Harald von Petrl­
kovits begutachtet den äußerst 
wertvollen Fund mit Kennermiene. 

.... 
In .. rollendem Einsatz" su­
chen die fünl Schwimmer der 
DlRG-Tauchergruppe Trler den 
Boden des Baggersees nach den 
Resten des Lagers der XXX. 
römischen Legion ab. Sie sind 
mit modernen Sauerstoffgeräten 
ausgerüstet "nd lassen unter 
der leitung des Sportarztes Dr. 
Reusch auch die unscheinbarste 
Bodenspalte nicht "odurchsucht. 

9 r4:.ntmörtnj 



Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 
Abenteuer und Schicksale am Rande der Zeit - Von Marcella d'Arie 

6. F 0 r t 5 e t z u n g 

Die Aussätzige von Cochin 

Nach vier Tagen haben wir unsere 
Ladung, zwei lausend fünfhunder t Ton­
nen Getreide, in Cochin ausgeschifft, 
aber wir verlassen den Hafen nicht. 
Wir dürfen nicht. Die Mannschaft be­
hauptet, es sei etwas mit unserer eho­
leraimpfung nIcht in Ordnung. Auf 
jeden Fall, als ich heute aufstehe, 
weht über der Kommandobrücke die 
gelbe Flagge; Choleragefahr an Bord. 

Eigentlich dürfte von nun an nur 
der Kommandant das Land betrelen, 
denn kein Quarantänegesetz hat 
Macht über den Kommandanten eines 
Schiffes. Aber auch mir gegenüber 
drückt die Polizei ein Auge zu, und 
ich darf, sooft ich will, das Schiff ver­
lassen. 

Am Abend, wenn ich heimkehre, er­
zähle ich dann, was ich gesehen habe. 
Die Matrosen zeigen keine Lust, an 
Land zu gehen. Es ist merkwürdig: der 
Matrose ist e igentlich sehr mit seinen 
vier Wänden verwachsen, sehr häus­
lich. 

"Wir lieben das Exotische nicht, die 
braunen, die schokoladefarbigen, die 
gelben Frauen. Freilich gibt es in Jn­
dien schöne Mädchen; aber je ähn­
licher eine Frau der ersten ist, die wir 
daheim geküßt haben, desto mehr ge­
fällt sie uns Wir sind eigentlich recht 
hausbackene Leute. Wenn wir uns so 
sehr freuen, daß Sie an Bord sind, 
Signora, dann auch, wei l Sie Italie­
nerin sind. Das heißt, manchmal schläfl 
man gerade deswegen, weil Sie eine 
unserer Frauen sind, um so schlech­
ter ... aber alles in allem, es ist doch 
schön, daß Sie an Bord sind!" 

"Apropos, wie lange bin ich eigent­
lich schon an Bord der ,Bibolina'?" 

Einstimmig, ohne die kleinste Ver­
zöge rung ertön t die Antwort: "Seit 
fünfzig Nächten!" 

Ja, wenn man als einzige Frau an 
Bord eines Frachtdampfers reist! 

"Aber Sie wissen, wie wir Sie nen­
nen, wenn wir von Ihnen sprechen? 
La nostra Signora. Das mit dem 
schlechten Schlafen ist weder Ihre 
noch unsere Schuld. Es ist die Schuld 
Ihrer Shorts. lJamals. können Sie 
s ich noch erinnern, am dritten Tag, 
zwischen Bahia und Durban ... hell­
blaue Seide mit dunklen roten Ro­
sen ... " 

Ich muß zur Polizei, ich brauche 
wieder die Erlaubnis, argent inisches 
Geld zu wechse ln . Der junge Offizier, 
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der mich vor ein paar Tagen zu seiner 
Mutter gebracht hat, ist zur Zeit be­
setzt. Ich warte lieber, als daß ich 
mich an einen anderen wende, denn 
ich weiß: e r wird mir sofort, ohne daß 
ich alle meine Dokumente vo rzeigen 
muß, den gewü nschten Zettel ausfül­
len. 

Eine Engländeri n sitzt an se inem 
Tisch, die erste die ich, obwohl ich 
schon seil einer Woche in Cochin bin, 
hier in Indien sehe. 

Sie ist nicht alt, vielleicht kaum 
dreißig, aber sehr mager und reiz los. 
Sie ist ganz streng gekleidet, mi t einer 
weißen, hochgeschlossenen Bluse und 
einem dunklen Rock, der sehr gut ge­
schnitten ist, eng in den Hüflen und 
breit am Saum, wie die letzte Mode 
es will, auf ihrem mageren knochigen 
Körper aber armselig hängt. Vielleicht 
hat sie sehr viel abgenommen, sei t sie 
den Rock gekauft hat. Ihr Gesicht ist 
nicht häßlich, aber reizlos, mit ganz 
schmalen, festgeschlossenen Lippen 
und hellen, fast farblosen Augßn. 

"Eine Gouvernante, energisch, recht­
schaffen", fährt der Diagnostiker in 
mir for t. "Ihre Zöglinge gehorchen ihr 
aufs Wort, aber sie lieben sie nicht. 
Sie wünscht auch ke ine irdische 
Liebe." 

Hier stockt mir der Atem. denn 
ich habe plötzlich ihre Hände gesehen. 
Dann atme ich wieder tief ein, wäh­
rend ich denke: Es ist nicht mög lich, 
ich habe schlecht gesehen, es war eine 
Täuschung. 

W ieder blicke ich auf ihre Hände. 
Nei n, es war keine Tä uschung: ihre 
Hände sind g<lnz ve rbogen, haben 
Krallenfinger, dIe sich nie ganz schlie­
ßen können, und der Daumen ist nach 
innen gekrümmt; sie kann die Hand 
nicht richtig öffnen. 

Endlich steht s ie auf und geht an 
mir vorbei, mit har tem, hölzernem 
Schritt. Zwischen Ihren Brauen ist 
eine leise Schwellung zu bemerken, 
die von zwei tiefen Falten durch­
schnitten ist 

Langsam nähere ich mich dem Ti­
sche, während der junge Offizier mir 
lächelnd entgegenkommt. "Sie sehen 
ganz verstört aus, Madame ... " 

"Ja ... die Flau, die vorhi n mit 
Ihnen gesprochen hat, ist doch eine 
Aussätzige." 

"Ja . leider, leider! Aber, bitte, 
nehmen Sie doch Platz! " 

"Danke, und entschu ldigen Sie mich , 
bitte. Ich wa r wirklich ein wenig 
ve rstö rt. Ich ha be schon vie le Aus-

Noch immer ist Marcella d'Arle an Bord des italienischen Frachtdampfers 
"Valentina Bibolina". Und noch immer schreibt sie, um das Alleinsein 
besser zu überwinden, in ihrem blauen Heft. Viele Erlebnisse hat sie 
diesem Heft schon anvertraut. Auch ihr Zusammentre ffen mit der schönen 
Prinzessin Aminah, der Gattin des Prinzen Fauas in Syrien. wird darin 
geschildert. Die schöne Aminah Ist unglücklich, Ihr Mann hesucht allzu­
oft eine Nebenfrau, die in der Wüste lebt. Als sie Ihn nach einem 
Spaziergang mit Frau drAr'le im Hause nicht mehr vorfinde t, bricht sie 
zusammen, find et dann aber im Anblick ihres kleinen Kindes wieder 
neuen Lebensmut. - In Cochin verläßt Frau d'Arle das Schi ff, um sich 
bei der Polizei eine Devisenerlaubnis zu beschaffen, Dabei hat sie Ge· 
legenheit, einen echten indischen Haushalt kennenzulernen. In der Toch­
ter des Hauses, einer schönen Studentin, findet sie eine gute Freundin. 

sätz ige in meinem Leben gesehen, 
aber nie eine Europäerin." 

"Europäer e rkranken auch selten a n 
Lepra, zumindest bei uns. Und wenn 
s ie einmal diese Krankheit haben, 
dann be nehmen s ie sich zumindest 
nicht so auffallend wie diese unglück­
li che Frau. Imme r wieder bringt s ie 
Wünsche vor bei der Polize i oder 
irgendeinem anderen Amt. Wir sind 
sehr to le rant mit den Aussätzigen, die 
Engländer waren es auch, vor uns; 
aber sie ist de rart aufdringlich, daß 
wir un s entschlossen haben, sie in ein 
Lepraheim zu bringen." 

"Was will sie denn immer bei den 
Behörden?" 

"Sie will ihre Dokumente, sie wi ll 
einen Paß haben, damit sie eine Re ise 
nach Europa machen kann . Als ob sie 
in irgendeinem europäischen H afen . 
tlUsste igen dürrte!" 

"Vielleicht weiß s ie nicht, daß sie 
k rank ist." 

"Sie spielt sehr geschickt die Un­
wissende. Aber ich bilte Sie.. ein 
vernü nft iger, erwachsener Mensch 
muß es doch sehen, daß ihm die Fin­
ger zu Krallen werden. Die Entstel­
lung greift jetzt sogar auf ihr Ges icht 
über, d ie e rsten Zeichen der Löwen­
maske sieht man schon zwischen 
ihren Brauen. Und sie rennt von Be· 
hörde zu Behörde, weil sie ihren Paß 
wi ll. Immer ist sie in den Ämtern an­
zutreffen, wo di e Fremden. die Offi­
ziere, die Matrosen der Schiffe zu tun 
ha be n. NUll. wir sind tolerant, aber 
a lles hat seine Grenzen. W ir müssen 
sie einsperren. Außerdem wird sie 
vermutlich bald soweit se in , daß ihr 
die Finger abfallen. Es hat gar keinen 
Sinn, so lange zu warten. Von Lepra 
weiß man eigentl ich gar ni ch ts, weder 
hier noch in Europa, vermutli ch ist es 
keine so ansteckende Krankheit, wie 
man im Mittelalter glaubte; aber ich 
atme n icht gerne di e Luft e ines Zim­
mers, in dem s ie zwei Stunden wa r. 
Es ist wirkli c h für alle das beste, wenn 
sie in einem Lepraheim verschwi ndet. 
Natü rli ch, sie hätte es nicht notwen­
dig, sie kön nte im Heim von Dr. 
Krish na unterkommen, sie hat ja Geld 
und könnte die Pension bezahlen." 

"Dr. Krishna. ich glaube, ich 
kenne den Namen." 

"Ja, er ist sehr berühmt, er ist auch 
e in großer Arzt. Heilen kann er die 
Lepra nicht. aber doch zum Stillstand 
bringen. Kaum fünf Stunden von Co­
eh in ist sein Sanatorium, alle kennen 
es hier. Sie würde dort ein ganz an­
deres Leben haben a ls in dem städti­
schen Heim ." 

"Warum sa~,t ihr niemand, daß sie 
krank ist und daß sie in eine Ans ta lt 
soll r' 

"Freunde hat sie keine, sie ist 
immer allein und sehr verschlossen, 
und ich ... mein GOll, es ist schließ­
lich nicht mein Amt, einer Fra u zu 
sagen: ,Du bIst eine Aussä tzige, gehe 
in ein Sanatorium, bevor man dich 
gewaltsam in ein Lepraheim e in­
sperrt.· Natürlich habe ich manchmal 
daran gedacht, ihr so etwas Ähnliches 
zu sagen; abe r wenn ich ihre kleinen 
kalten Augen sehe, sterben mir die 
Worte auf den Lippen. Jetzt ist es 
ohnehin zu spät, übermorgen schon 
kommt der Wagen, der sie in ein Le­
praheim bringen wird. Sie wissen, wie 
die Staatsmaschinerie ist, sie setzt 
s ich langsam in Bewegung: aber dann 
ist es schwer, Ihr zu entrinnen. Wenn 
sie einmal in einem Lepraheim einge· 
sperrt ist, k an n sie nur sehr schwer 
oder überhaupt nicht mehr in ein Sa­
natorium zurückkomme n. Mir tut sie 
leid, es ist ein Schi cksal, dem eine 

Euro pä er in selten verfällt, aber es ist 
zum Teil ihre Schuld ." 

"Hat sie denn niemanden hier, keine 
Verwa ndten?" 

"Nein, sie is t vor zehn Jahren ge­
kommen, als Gesellschafterin einer 
alten e nglischen Dame, die ihr dann 
ihr kleines Vermögen hinte rlassen 
hat. Sie selbst ist in Indien geboren, 
a be r Vo llwaise und ohne Verwandte." 

Dann e r ledigt er rasch meine Befür­
wortung für die Bank und begleitet 
mich freundlich bis zur Türe. 

Die Bank befindet sich dem Polizei­
büro gegenüber, ich muß nur die 
Straße überqueren. Da sitzt sie wieder 
auf einer Bank, mit ihrem ha r ten, ver· 
schlossenen Gesicht. Und auch in mir 
mischt sich plötzlich das Mitleid mit 
e iner Art geheimer Unduldsa mke it. 
Mein Gott, s ie muß es doch wissen, 
daß sie eine Aussä tz ige ist, daß sie 
nicht überall stehen und sitzen darr. 
wo gesunde Leute zu tun haben ! Aber 
plötzlich, ganz unerwartet lächelt sie. 
Dann s teht sie a uf, kommt langsam 
auf mich zu. 

Ich schäme mich der fast feindseli­
gen Regung, die mich vor einer Mi­
nute noch beherrschte. 

"Howare you?" 
Sie begleitet mich zum Schalter, wo 

der Beamte rasch die Pesos in Rupien 
wechsel t. Dann bittet sie mich, ein 
wenig auf ih re Erledigung zu warten; 
sie muß nur Ge ld auf ihr Sparkassen­
buch holen. feh sitze neben ih r auf der 
hö lzernen Bank, bis ihr Name gerufen 
wird. 

"Miß Vio let ... " dann der Familien­
name, den ich nicht genau hören kann. 

Sie steht auf und geht mit aufreizen­
der Langsamkeit dem Schalter zu. Ich 
merke, wie kaum verhüllte Feindselig­
keit sie umgibt und wie man jeden 
Kon takt mit ih r vermeidet. Und auch 
sie blick t auf ihre Umwelt kühl, ab­
weisend: s ie scheut selbst den Kon­
takt mit den anderen. 

"Ich muß jetzt zum Sekretär des 
Maharadschas von Cochin, ich habe 
dort etwas zu erledigen. Wollen S ie 
mich begleiten? Der Weg, die Umge­
bung w ird Sie bestimmt interessie ren, 
denn ich nehme an, daß Sie die italie­
nische Dichterin sind, von de r im ge­
strig.~n ,Hera id o f Cochin' die Rede 
war 

"Ja, ich komme gern mit." 
"Wir müssen das Ferry Boat neh­

men, dann zwei Autobusse. Es wi rd 
ungefähr drei Stunden dauern, bis wir 
den Palast erreichen." 

"Ich habe Zell." 
UlJera li breitet sich um die Frau 

die gle iche feindselige Atmosphäre. 
Der zweite fragende Blick gilt dann 
mir. 

Der erste Autobus bringt uns die 
Küste entlang, der zweite ins Innere 
der Stadt. Kein Geschäft zeigt eng­
lische Aufsch riften, alles ist in malai­
ischer oder arabischer Sprache ge­
schrieben. 

Dann verlassen wir die Stadt, der 
Weg ftihrt uns durch eine fremde 
Welt, die Welt der Wä lder aus Ko­
kospalmen. die Welt der Hüllen aus 
Blättern, die sich im reglosen Wasser 
der Sümpfe spiegeln. Die Welt der 
Frauen, die als einzige Kleidung ein 
weißf's Tuch um die Hüften tragen. 
Es scheint unmöglich, daß ein großer 
Hafen, mit hundert Schiffen aller 
Flaggen, kaum zwei Stunden von hier 
entfernt liegt; wir sind im Urwald, 
der nu r vom weißen Band der Straße 
durchzogen wird. 

So weit das Auge blickt, sieht es 
nur die hohen Kokospalmen und das 
tote Wasser der Sümpfe, nur hie und 



da eine Hütte aus Palmenblättern, mit 
nackten Kindern, die auf dem Boden 
spielen. Daneben manchmal die hohe. 
nackte Gestalt einer jungen Frau, 
schlank. mit zarten Hüften und könig­
licher Haltung. Auch hier, wie in der 
römischen Campagna. tragen die 
Frauen ihre Wasserkrüge auf dem 
Kopf, ohne sie mit den Händen zu 
stützen. 

Aus diesen Sümpfen, so sagt das 
Volk in Cochin, soll, durch eine Mücke 
übertragen, die Elephantiasis ins Blut 
kommen, di e di e ganze Stadt ver­
seucht. Ich weiß nicht, ob es wahr ist, 
aber aus dieser schweigenden Welt, 
aus diesem Palmenurwald, der sich im 
reglosen Sumpf spiegelt, aus diesen 
Blätterhütten dringen leise Stimmen 
zu meiner Seele, wenn man sie auch 
mit Worten nicht wiedergeben kann, 
Ganz Indien glaubt an die Seelenwan­
derung. Ich habe plötzlich das Gefühl, 
diese Welt schon zu kennen; vielleicht 
ist es Rückerinnerung, die tausende 
Jahre alt ist, als die ganze bewohnte 
Erde nur aus Urwald. Sümpfen und 
Hütten bestand, vielleicht lebt nur in 
meinem Gedächtnis ein alter, in der 
Kindheit gesehene r Film wieder auf. 

Endlich bleibt der Autobus stehen, 
wir steigen auf einem großen, von 
Palmenhütten umrahmten Platz aus. 
Finstere Blicke verfolgen uns, kein 
Kind nähe rt sich den Europäerinnen 
und bettelt um Backschiseh. Diese 
Welt ist uns feind lich, hierher ist 
Europas Macht nie gedrungen. 

"Es soll angeblich für eine Euro­
päerin sehr gefährlich sein, hierher 
allein zu kommen; so wird mindestens 
in Cochin erzählt. Natürlich sind es 
lauter legenden; ich bin oft herge­
kommen, und es ist mir nie etwas ge­
schehen. Ich finde, die Welt leidet an 
einem Uberfluß an Phantasie und sieht 
überall Gefahren, die in Wirklichkeit 
gar nicht existieren," Sie spricht leicht 
dozierend, ein wenig zu selbstsicher, 
zu selbstzufrieden. 

Ich blicke um mich und habe plötz-

lieh das Gefühl: dieses Dorf, d iese 
ganz schweigende Welt könnte wirk­
lich einer Europäerin gefährlich wer­
denj der leiseste Anlaß, der kleinste 
Vorwand könnte verborgenen Haß zum 
Brand entfachen. Sie aber hat einen 
Schutz in ihrer Krankheit, die um sie 
eine unsichtbare Mauer baut. 

"Hier ist der Weg, es sind nur noch 
zwei Kilometer bis zum Palast." 

Die Straße ist wunderbar asphal'\iert, 
wie im Herzen einer Großstadt, rings­
herum aber atmet der dunkle, feind­
liche Urwald. 

Wir gehen schweigend nebeneinan­
der. Dann spricht sie plötzlich: "Ich 
glaube, ich war einmal ein Veilchen. 
Ich habe manchmal die dunkle Er­
innerung an einen großen schweigen­
den Wald ... und ich bin sebr klein, 
ganz in der Erde und darf nur atmen 
und Wohlgeruch ausströmen. Dann ist 
es plötzlich finster um mich Viel­
leicht hat mich ein Fuß zu Tode ge­
treten." 

Ich zuckte nicht einmal mit den 
Wimpern ; ich weiß es, die sachliche, 
kühle, nüchterne englische alte Jungfer 
ist oft ein sehr geheimnisvolles, wider­
spruchsvolles Wesen, das sich eine 
W elt am Rande der Welt geschaHen 
hat, meist eine hohe, himmelstürmende 
Welt. 

"Es ist schwer, in Indien geboren zu 
sein und nicht an die Seelenwanderung 
zu glauben, Ich habe oft das Gefühl, 
in meinem letzten Lebe n, vor diesem, 
habe ich ein großes Verbrechen be­
gangen, das damals ungesühnt blieb. 
Und daß ich jetzt dafür zahten muß." 

"Warum? Ist denn Ihr Leben so 
schwer?" 

"Ich war immer sehr einsam, eine 
Gouvernante, eine Gesellschafterin, 
die von einem Haus zum anderen wan­
derte. Es war mir nicht gegeben, 
Sympathie zu erwecken und zu emp­
finden. Dann kam d ie Liebe in mei n 
Leben. Er war Engldnde r, Offizier. W ir 
sollten bald heiraten, und ich war wie 
umgewande lt, sagten di .. ~ Leute. Ja 

wirklich, e ine Wand stand immer 
zwischen den anderen und mir, seit 
meiner ersten Kindheit . Vielleicht 
weil ich bei fremden Leuten, die mich 
nicht liebten, aufgewachsen war. Jetzt 
war die Wand gefallen, ich konnte mit 
jedem reden, immer und überall die 
richtigen Worte finden, den richtigen 
Ton. Ich glaube, so etwas Ähnliches 
meinen die Romane, wenn sie vom 
Wunder der Liebe sprechen. 

Dann eines Tages fand ihn sein 
Bursche in seinem Zimmer zu Füßen 
des Bettes Er halte sich mit seinem 
Revolver erschossen." 

"Und Sie haben nie erfahren kön­
nen, warum?" 

"Ja, der Bursche sagte mir ... , ach, 
mein Gott . es ist alles so sinn­
los .' wenn e~ nicht so sinnlos ge­
wesen wäre, ich h.1i.tte es irgendwie 
überwinden können . aber daß er 
so sterben mußte, ganz ohne Grund, 
wegen einer lächerlichen Einbildung. 
Er hat sich nämlich eingeredet, daß er 
krank sei ... unheilbar . .. " 

"Lepra?" 
"Ja. Er hatte nämlich etwas Rheu­

matismus wie Ich m den Händen und 
. .. ach, es war so sinnlosl Ich kann es 
nicht überwinden. Ich werde es nie 
können ... " 

Wir gehen schweigend nebeneinan­
der. 

"Dies ist auch der Grund. daß ich 
Indien verlassen möchte. Vielleicht 
komme ich in Europa los von diesem 
Gedanken, von dieser Qual. Aber man 
macht mir so viele Schwierigkeiten 
wegen der Dokumente, wegen des 
Passes. Vielleicht kann mir der Sekre­
tär Seiner Hoheit helfen, er wa r ein 
Freund meiner Alten Dame." 

Mein Herz schlägt schwer und hart 
und tut mir weh. Ich muß es ihr sagen, 
übermorgen wird sie schon in ein Le­
praheim gesperrt. Wenn sie, die 
Schweigsame, die Zurückhaltende, 
mich gesucht hat, bedeutet dies, daß 
ich eine Pflicht ihr gegenüber habe 
Ihr Leben geht weiter, sie kann noch 
zwanzig, noch dreißig Jahre leben, 
wenn sie richtig gepflegt wird. Leben 
und träumen, daß sie einmal ein Veil­
chen gewesen ist. Aber aus dem Le­
praheim, in das sie ubermorgen di e 
Polizei bringen wird, gibt es für sie 
kein Entrinnen 

"Violet!" 
Sie dreht sich verwundert mir zu , 

es ist nicht Sitte in der Welt der Eng­
Jänder, daß eine Frau nach kurzer Be­
kanntschaft mit dem Vornamen geru­
fen wird. Dann aber blickt sie mir in 
die Augen und wtrd langsam sehr 
blaß. 

"Yes?" 
"Kennen Sie Doktor Krishna , Vio­

let1" 
"Ja, er ist sehr berühmt geworden 

durch sein Sanatorium für Aussdtzige. 
Er soll wunderbar zu seinen Kranken 
sein. Warum fragen Sie mich nach 
ihm?" 

"Weil ich sehr glücklich wäre, 
wenn ich wüßte . .. daß Sie morgen 
alle Ihre Sachen packe n und zu Dr. 
Krishna übersiedeln. Schon morgen. , . 
denn sonst ist es schon zu Spdt. Be­
reits übermorgen bringt Sie die Sani­
tätspolizei in ein Lepraheim." 

Ihre Augen sind zuerst ganz groß, 
ganz verständnislos. Dann fängt sie 
an, mit verlorenen Blicken ihre Hände 
zu betrachten. Und es ist, als sähe sie 
sie zum erstenmal 

Mein Herz schlägt schwer und 
schmerzlich. Ich fürchte mich vor 
ihren ersten Worten. 

Endlich kommt Lich t, Verständnis 
in ihren Blick, und dann spricht sie , 
und aus ihren schmalen, harten lip­
pen fallen die schönsten Worte, die 
ich in meinem Leben gehört habe : 
"Also war er doch krankj es war nicht 
sinnlos, daß er sterben mußte." 

Sie hat an ihn gedacht. Nicht an 
sich selbst. In diesem Augenblick, wo 
ihr Leben um sie zu versinken begann. 
Dann blickt sie zu mir und sagt leise: 
"Ich danke Ihnen sehr'" 

So weit das Auge blickt, sieht es nur di e 
hohen Kokospalmen und das tote Wasser 
der Sümpfe, nur hle und da eine HüUe 
mit nackten KJnd ern, die auf dem Boden 
spielen. Daneben manchmal die hohe, nackte 
Gestalt einer lungen Frau, schlank, mit ur­
ten HOften und mit königli cher Haltung. 

, 

Sie wm mir die Hand geben, zieht 
sie aber zurück, denn jetzt weiß sie: 
Es ist die Hand einer Aussätzigen. 

Ich aber habe keine Angst vor ihr, 
es kann nichts Böses von ihr kommen. 
Und es ist mir plötzlich, als sei ich 
durch die halbe Welt gewandert, nur 
wegen dieses Augenblickes, in dem 
ich ihre Hand zwischen der meinen 
drucke. 

Ein Frauenkloster in SUdindien 

Mit Wlserer Choleraimpfung war 
anscheinend etwas nicht in Ordnung, 
denn wir dürfen Cochin nicht verlas­
sen. Schon seit einer Woche sind wir 
hier, und die Matrosen der "Bibolina" 
langweilen sich zu Tode. In den Häfen 
wird jede Arbell auf ein Minimum re­
duziert. Die Arbeit aber ist wie ein 
Stock, den man erleiden muß, auf den 
man sich abel auch stützen kann. Und 
dann fehlt in dieser geschlossenen 
Bucht den Männern das Meer, das 
breite, oHene Meer. 

Für das Festland kann der Matrose 
kein richtiges Interesse aufbringenj 
er findet aber immer Ausflüchte, um 
diese Tatsache sich selbst und den 
anderen zu verbergen. In Cochin sagt 
er: "Die vielen kranken Leute . .. am 
Ende wird man noch von Elephantiasis 
und Lepra angesteckt!" In Durban: 
"Der Hafen ist so weit von der Stadt 
entfernt!" In Bahia Blanca : "Ich kenne 
ohnehin schon Buenos Aires, und alle 
S tädte in Argentinien sollen sich g lei­
chen l" 

Die Wahrheit abe r ist, daß e r sich 
nur für sein SchiH und für das Meer, 
für seine Arbeit interessiert, obwohl 
ich noch nie im Leben einen Matrosen 
getroffen habe der mir dieses eigent­
lich so natürliche Geständnis gemacht 
hätte, 1m Gegenteil, alle schimpfen 
über Schiff und Meer und Arbeit, so­
viel sie nur können, Der Grund dieses 
Versteckenspieles sich selbst und den 
anderen gegenüber ist eine Art 
Schüchternheit Der heutige Matrose 
gehört einer neuen Welt an, die im 
Entstehen ist. Die alte Welt des Mee­
res mit den eWig betrunkenen Mein­
nern, auf die in den Kneipen Hafen­
sirenen warten, gehört so gut wie 
gdnzlich der Vergangenheit an. Der 
Matrose von heute bekommt sein Geld 
überhaupt nur in der Heimat ausbe­
zahlt, im Ausland bloß so viel, daß er 
sich ein KIIIO und ein paar Gläser 
Wein leisten kann. Er wird e infa ch 
zur Nüchternheit, zur Sparsamkeit ge. 
zwungenj er hdt ja fast immer Frau 
und Kinder zu Hause, die auf sein 
Geld warten EI fühlt sich ungemüt­
lich in der neuen Rolle, doch muß er 
sie spielen. Nicht nur weil ihm, dank 
der Weisheit seines Reeders, das Geld 
für die Kneipe fehlt, sondern weil 
diese neue Rolle einem tiefen Bedürf­
nis entspringt; sie ist das äußerliche 
Zeichen eines natürlichen Gesun­
dungsvorganges. 

Das Meer von gestern hatte den 
ewig betrunkenen Matrosen geschaf­
fen, die Zell, als man auf dem Wege 
von Europa nach Indien Afrika um­
segeln mußte, damals als die Fahrt 
Durban-Cochin hundert Tage und 
nicht zwanzig dauerte . Blind von Skor~ 
but und allen möglichen Mangel­
krankheiten, mußten s ich die Matro­
sen auf den Alkohol stürzen, der zwar 
nicht die Krankheit heilt, aber die 
Symptome eine Zei tlang zum Ver­
schwinden brachte. 

Heute jedoch Ist der Druck des 
Meeres nicht mehr so hart. Alle zehn, 
fünfzehn, zwanzig Tage ist Land in 
Sicht, kommen neue Städte, junge 
Frauen mit lächelndem Mund, Obst 
und schattige Bäume. Sauber, frisch 
gebügelt und rasiert. geht der heutige 
Matrose an Land, nicht mehr ein Rauf­
bold, der nach Frauen und Alkohol 
dürstet, sondern ein junger Mann, der 
gern etwas erleben möchte. Aber er 
kennt niemanden in der fremden Stadt, 
und sein Geld ist knapp. Er schaut 
sich gewissenhaft um, damit er zu 
Hause erzählen kann, wie es in Singa­
pore, in Bombay, in Sydney, in Norfolk 
aussieht. Dann, ohne das mindeste er­
lebt zu haben, kehrt er zu seinem 
Schiff zurück und kann es kaum er­
warten, bis das tote, übelriechende 
Wasser dieses Hafens sich in die 
frei e n, blauen Wellen des offenen 
Meeres verwandelt. (rortsetzung folgtl 
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Das land 
der Propheten 

Syrien im Schmelzofen der 

nationalen Leidenschaften 

NachmiUagsbumme l in Damaskus. A n über­
dachten Basars vorbei zieht sich die römische Stra Oe 
hin , die zu r Römerzelt "Via reeta" Qenann t wurde. I m 
Hinte rgru nd ei n mächllges rö misches Boge ngewölbe. 
y 
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Nasser , der neue Prophet Im Lande der Propheten. ~ 
Er ko mmt gleich na ch Mohammed, und sein Foto, In 
a llen G röße n und Form aten. Ist übe rall zu se hen, in 
Scha ufens tern, Vitrinen, K aufladen und a n Plakatsä ulen. 

t, 
\ 

\ 

Die StraUen in Syrien ha be n es in s ich . Sie s ind ur· 
alt und dennoch gut, zumindest Jm V or feld der 
großen IPC- (Irak Pe troleum Company) Olle itung. 

Darum auch können wir auf die Beförde rung durch 
hochbeinige Kamele verzichten und ge lan gen im Kraft· 
fahrzeug bequem nach Palmyra, de r be rühmteste n 
Ruinenstätte des Vorderen Orients. - Pa lmy ra Heg t 
in de r Syrischen Wüste. Es hat heute e ine A usdehnung 
von drei bis vier Kilome te rn und is t von Kaiser Hadria n 
um 117 gegründe t worden. Kaiser Aure lian gefi e l es 
dann, diese wichtiRste der antiken Handelss tädte zu zer­
stören. Die Zeit steht s till in diesem Ruinenfe ld. Und in 
de r Wüste ducken s ich wie einst und je die aus Ziegen-

Noch man che alte Säule gibt es In Sy rien, de ren Ents tehungs­
zeit ni cht e inde utig festgelegt we rd en kann . Assy re r, Baby Ionie r, Per­
ser, Na batäer, Grierhen, Römer, Ara be r, TU rken und auch Franzosen 
hinte rließen Spure n ihres Wirkens un d k iln s tle rl scheo Scha Hens. 



haar gewebten Bedllinenze lte in den Sand, schwirren 
Heuschrecken in Milliardenzahl durch die dünne Luft, 
drängen sich am W egesrand Schaf-, Ziegen- und Kamel­
herden. 

Und die Straßen haben ihre Geschichte. Da gibt es 
e ine in Damaskus. Dort e rlebte de r Apostel Paulus seine 
Vision. Heute rattern dort Straßenbahnen. Und hie und 
dort künden assyrische, griechische, römische und 
arabische Inschriften im StraßenRestein davon, daß 
Syrien schon im Altertum e in Schauplatz der Aus­
einandersetzungen der Großmächte Vorderasiens und 

ßen in Syrien. Das Gebot Mohammeds, das die bildliehe 
Wiedergabe e ines menschlichen Antlitzes untersaRt, 
gilt nicht mehr. Von Anschlagbrettern und Plakatsäulen 
grüßen sie herab, die neuen Propheten des Landes. Allen 
voran - wie könnte es auch anders sein - der ägyp­
tische Ministerpräsident Abdel Gamal Nasser. Man sieht 
ihn am Grabe Saladins. des edlen Ritters, de r den An­
stoß zur Vertreibung der Kreuzfahrer gab. Und ebenso 
zeigt er sich lächelnd auf de r Pilgerfahrt nach Mekka 
oder bei der feierlichen Proklamation der Vereinigten 
Arabischen Republik. Syrien schwört auf Nasser und 

Nordafrikas war. verehrt in ihm e inen neuen Propheten, den der natio-
Doch e ins hat sich gründlich geändert auf den Stra- nalen Revolution. 

Vereinigt euch, Araber aller Län· 
der! Unter diese n und ähnlichen Devl· 
sen steht die Plakatwe rbung in Syrien, 
die sic h elndeuUg fOr Nasser einsetzt 

Aui den SIraßen der Lan deshauplSl adl trei bt zu jeder Tages- und Nachtzeit rege r Ver· 
kehr. Die Le de r- und MetalIIndus trie (Damaszener Klinge n) ebenso wie die Seidenweberei (Da ­
rpast) gehen auf alte Gewerbe zurück. Schon zur Römenelt, 64 v. ehr., war Damaskus Mitte l· 
punkt der WaHenlndustrie. Und auch heute noch gibt es hier recht gute Klingen und Stoffe. 

A 

öl iür alle! Die gesamte Vereinigte Ara· 
bische Re publik soll daran teil ha ben. Da r· 
um wird fieberhaft an einer neuen Raffl · 
nerie in der Nähe von Horns gearbeitet. 

Durch diese Felsenschlucht erreicht 
man das Dorf Maalulah, dessen Bewohner 
noch eine n Dialekt sprechen, der zur Zelt 
de r Evangelisten Umgangssprache wa r. 
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6. Fortsetzung 

Tubby schüttelte den Kopf. "Nein. 
aber die Haupttanks sind etwas über 
ein Drittel "oll." 

"Das genügt." 
"Aber wollen wir denn nicht erst 

die Steuerung überprüfen?" fragle 
Tubby. " Ich möchte überhaupt die 
ganze Maschine erst e inmal gründlich 
durchsehen," 

"Das haben w i r doch schon getan, 
ndc bdelll sie hieilleryeflogen ist", meint 
Saeton. 

"Ich weiß, aber ich rinde .. ," 
"Dazu haben wir keine Zeit, Tubby. 

Sie ist ohne Zwischenfall hier abge· 
liefert worden, und ehe wir den Kaur­
vertrag unterzeichneten. haben wir 
sie doch noch einmal gründlich über­
holt. War sie damals in Ordnung, ist 
sie es jetzt auch. Neil. gehe hinüber 
und mach das mit dem Traktor in Ord­
nung, ja? Je eher wir ins Bett kommen, 
desto besser. Ich möchte, daß morgen 
jeder frisch und ausgeruht ist.'· Damit 
stieß er den Stuhl zurück und stand 
auf. "Davon hängt viel ab:' Mit der 
IIand fuhr er sich durch das dicke 
Ilaar und grinste. "Nicht, daß ich viel 
schlafen werde, dazu bin ich viel zu 
aufgeregt. Ein solches Lampenfieber 
habe ich seit meinem ersten Alleinfluq 
nicbt mehr gehabt. Wenn es jetzt 
klappt. .:' Er lachte nervös, als habe 
er Angst, zuviel von den Göttern zu 
verlangen. "Gule Nacht:' Er drehte 
sich rasch um und ging hinaus. 

Ich blickte zu Tubby hinuber, der 
unzählige Knoten in eine Schnur hin­
einknotete und zum erstenmal wie­
der leise eine Melodie vor sich hin­
pfiff. Also war auch er nervös. Und 
ich natürlich auch. Es war ja nicht 
nur der TesUlug, nein, für mich sollte 
sich ja jetzt meine ganze Zukunft ent­
scheiden. Membury war für mich eine 
Art Versteck gewesen, und jetzt kam 
die Außenwelt unerbittlich wieder auf 
mich zu. Auch ich schob den Stuhl 
zurück. " Ich gehe zum Herrenhaus hin­
uber", sagte ich und dachte dabei an 
Else. Ich mußte wissen, daß es jeden­
fa l ls einen, nur einen einzigen Men­
schen auf dieser Erde gab, dem es 
etwas ausmachte, zu wissen, was mir 
passierte. 

Im Herrenhaus schien kelO Licht zu 
brennen, doch hörte ich in der Dun­
kelheit die Lichtmaschine surren, und 
als ich klingelte, öHnele mir Else. "Ich 
fürchtete, Sie könnten womöglich 
schon abgereist sein", sagte ich. 

"Nein, ich fahre erst am Montag", 
C'rklärte sie. "Wollen Sie nicht herein­
kommen?" Sie hielt mir die Tür auf 
und führte mich in die große Halle, 
wo im Kamin ein großer Ilolzstoß 
brannte. "Mr. und Mrs. Ellwood sind 
hC'ute abend ausge9angen", sagte sie 
und wandte sich mir rasch zu. "Warum 
sind Sie gekommen?" 

" Ich wollte Colonel Ellwood bitten, 
uns morgen einen seiner Traktoren zu 
überlassen." 

"Um das Flugzeug aus dem Ilangar 
hinauszuschleppen ?" 

Ich nickte. "Morgen fangen wir mit 
den Testnüqen an." 

"Feinl Wie schön, zu sehen, wie 
diese Motoren das Flugzeug in die 
Luft brinqen." Sie schien erreQt bei 
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NeU Ftaset haI Glück. Es gelingt ihm, det Polizei zu entkommen, die hintet ihm 
het ist, weil et im AultfOge einet ftemden Macht Flugzeuge aus England hinaus­
geflogen hat. Auf einem verlassenen Flugplatz vetsteckt er sich. DOt l getöt er 
mit Bill Saelon zusammen, det ihm nach sttengem Vethör anbietet, sich an det 
Konstruktion eines neuartigen Flugzeugmotots zu beteiligen. FtQser ist ftoh, 
einen Untetschlupl gefunden zu haben. Datum nimmt et das Angebot an und 
verauslagt sogat eine beträchtliche Summe, um die FettigstelJung des Moto ts zu 
sichetn. Et Olbcitet mit Tubby Cartet, einem erfahtenen Ingenieur , zusammen. 
Diana Cartet, Tubbys Frau, kocht Wt die dtei Männer , Sie vetlieb l sich in Saeton. 
Eine KatastfOphe droht. Durch Cat ters Selbs tbeheu schung wird die Situation 
insofern gereltet, daß Diana am Tage der Fe r ligs telJ ung des MO lors den Fl ugplatz 
vetJälJt und l1ac /l London zurückkehr t. A uch Else Langen, eine Deu tsche, di e auf 
dem benachbart en Gut als Jiausmädchen tätig is t, will in die Heima t zurüCk­
kehren, was Frose r, der sich ih r angeschlossen hat, besonde rs bedauer t. In den 
Tagen nach Weihnachten bauen die Männer die fertigen Moloren ein und be­
reiten alles für die Testllüge vor. Durch einen Ttaktor soll das Flugzeug aus dem 
Hangar geschleppt und anschließend überpnift und durchgesehen werden. 

dem Gedanken. "Aber .. :. sie zögerte, 
und plötzlich war aller Enthusiasmus 
aus ihrem Gesicht verschwunden, sah 
sie jämmerlich und elend aus. "Aber 
er kann es nicht sehen," Damit drehte 
sie sich wieder dem Kaminfeuer zu 
und nahm sich gedankenlos eine Ziga­
rette aus der Dose, die auf dem Seiten­
tischehen stand. Eine ganze Weile 
stand sie schweigend da, zog den 
Rauch in die Lungen und starrte nur 
wortlos ins Feuer. Irgend etwas sagte 
mir, daß ich sie jetzt nicht stören 
dürfe. Schweigen breitete sich zwi· 
schen uns aus, aber wir empfanden es 
seltsamerweise beide nicht als stö· 
rend. Es war ein lebendiges, warmes 
Schweigen. Und als sie schließlich 
doch wieder das Wort ergriff, war die 
Intimität dieser Stille nicht gebrochen. 
"Wie lange es nun schon her ist." Ins 
Feuer genüstert waren diese Worte. 
Es war, als stehe sie gar nicht mehr in 
dieser Halle, sondern als sei sie weit 
fort, irgendwo im Reich ihrer Erinne· 
rung. Langsam drehte sie sich um und 
sah mich an. "Nehmen Sie doch bitte 
Platz", sagte sie und bot mir eine Zi­
garette an. "Sie wissen, daß ich Sie 
gebeten habe, nicht hierherzukom­
men?" 

Ich nickte. 
" Ich sagte, ein Wall trenne uns 

Nervös strich sie sich das Haar zu­
rück. "Ich halte Angst. ich könne 
Ihnen gegenüber n icht schweigen. 
Jetzt sind Sie hier und .. " Sie zuckte 
die Achseln und starrte wieder ins 
Feuer. "Wissen Sie, wie das ist, wenn 
man einen Wunsch hat, an dessen 
Verwirklichunq einem so viel liegt, 
daß nichts anderes daneben mehr Be­
stand hat?" Sie schien keine Antwort 
zu erwarten, denn nach einem Augen­
blick fuhr sie fort: "Ich bin in Berlin 
aufgewachsen. Meine Eltern hatten 
eine Wohnung in der Fasanenstraße. 
Meine Mutter war eine kalte, schreck­
lich nerVÖSe Frau. die (ür nichts Inter­
esse hatte außer für Musik und 
schöne Kleider. Und für meinen Bru­
der Walther, den sie abgöttisch liebte. 
Er war ihr Ein und Alles, und es war, 
als ob sie nur für ihn lehe. Mein Vater 
und sein Werk bedeuteten ihr gar 
nichts. Sie verstand aber auch von 
technischen Dingen nicht soviel." Ihre 
Augen wanderten vom Feuer zu mir 
herüber, und mit einem bitteren 
Lachen blickte sie mich an. "Ich 
glaube, daß ich zur Welt kam, war gar 
nicht vorgesehen. Es war ein Zufall. 
Mein Vater hat zwar nie mit mir dar-

über gesprochen, aber ich glaube, daß 
es so war, denn ich wurde acht Jahre 
nacb meinem Bruder geboren, und da­
mals war meine Mutter scbon über 
vierzig." Jäh verlosch ihr Lächeln 
wieder. "Möglich, daß es eine sehr 
schwere Geburt gewesen ist. Auf jeden 
Fall wuchs ich in einer kalten, lieb­
losen Welt auf. Meinen Vater sah ich 
nur gelegentlich, denn er arbeitete in 
einer Fabrik außerhalb Berlins. Nach 
der Schule machte ich einen Handels· 
schulkurs durch und bekam eine SteI­
l ung als Stenotypistin bei der Klöck­
ner-Humboldt-Deutz·A.G. Dort ver· 
liebte ich mich in meinen Chef." Sie 
stieß ein bitteres Lachen aus. "Wie 
leicht war es, mich in ihn verliebt zu 
machen, denn ich hatte nicht viel Liebe 
kennengelernl. Wir fuhren zusammen 
nach Osterreich zum Schilaufen, und 
ein paar Monllte wohnten wir zusam­
men in einer Wohnung - das heißt, 
eigentlich nur in einem Schlafzimmer. 
Dann wurde er meiner überdrüssig, ich 
weinte mir die Augen aus und hatte 
einen Nervenzusammenbruch. In die­
ser Zeit lernte ich meinen Valer 
eigentlich erst richtig kennen. Meine 
Mutter wollte sich nicht mit mir ab­
plagen und schickte mich einfach zu 
i hm nach Wiesbaden. Das war 1937" 

Ihre Augen waren wieder zurückge· 
wandert zum Feuer. "Mein Vater war 
großarti~(, fuhr sie langsam for t. 
"Kei n Mensch hatte ihm jemals bei 
seiner Arbeit geholfen. Ich führ te ihm 
den Haushalt und erledigte sei ne Kor· 
respondenz. Wir machten Fahrten den 
Rhein hinunter und durchwanderten 
den Schwarzwald kreuz und quer. Da­
mals halle er schon ganz weißes Haar, 
aber er war immer noch wie ein gro­
ßer Junqe. Ja, und ich, ich ließ mich 
vollkommen von seiner Arbeit einfan­
gen. Sie faszmierte mIch Von Mein­
nern hatte ich genug, ich konnte nicht 
einmal den Gedanken ertragen, daß 
ein Mann mich jemals wieder anrüh­
ren könne. Ich lebte nur noch für die 
Technik, den Motorenbau. und an der 
Exaktheit konnte ich mich begeistern. 
Das war etwas, was Gehalt hatte, 
etwas, woran ich glauben konnte. 
Wahrscheinlich hat mein Eifer mei­
nen Vater beeindruckt, denn ohne 
Zweifel machte er zum erstenmal die 
Entdeckung, daß a~ch Frauen denken 
können. Er schickte mich auf die 
Technische Hochschule nach Frank­
furt, wo ich mein Staatsexamen ab­
leqte. Danach kehrte ich nach Wies­
baden zurück und half meinem Vater 

Hammond Inne s 

schrieb tü r die 

ZB diesen erre -

genden Rom a n 

um Fl i eger g lüc k 

und Leiden scha ft 

als Assistentin bei der Entwicklung 
seiner Motoren. Das war 1941. Damals 
war ja schon Krieg, und mein Vater 
arbeitete an etwas ganz Neuem, Re­
volutionärem. Drei Jahre haben wir an 
seiner Erfindung gearbeitet und hat­
ten für nichts anderes Interesse als hH 
sie. Natürlich wußte ich, daß mein 
Vater die Nazis nicht leiden konnte 
und mit alten Freunden in Verbindung 
stand, die glaubten, daß Hitler 
Deutsch lands Verderben sei. Aber ab­
gesehen von den Luftangriffen war es 
ziemlich ruhig in Wiesbaden, und wir 
arbeiteten gemeinsam am Reißbrett 
und an der Werkbank ... immer am 
selben Projekt." 

Sie warf die Zigarette inS Feuer. Ihr 
Gesicht war ganz blaß, und in ihren 
Augen leuchtete der Widerschein des 
Kaminfeuers. "Von der Werkbank 
weg haben sie ihn verhaftet. Sie be­
haupteten, er habe etwas mit dem 
Attentat auf Hitler zu tun, und das 
war eine Lüge. Er hatte mit der Ver­
schwörung nichts zu tun, war jedoch 
in Kontakt mit einigpn Leuten, die 
darein verwickelt waren, und so führ­
ten sie ihn einfach ab. Sie erlaubten 
mir nicht einmal, daß ich ihm ein paar 
Kleidungsstücke aus unserer Wohnung 
holte. Das war am 27. Juli 1944, Er kam 
nach Dachau, und ich habe ihn nie· 
mals wiedergesehen." Ihre Lippen zit­
terten. Sie wandte sich ab und nahm 
sich eine neue Zigarette. 

"Und was haben Sie daraufhin ge­
lan?" fragte ich. 

"Nichts. Ich konnte ja nichts tun. 
Natürlich habe ich versucht, mit ihm 
zu sprechen, aber das war hoffnungs­
los. Ich konnte nichts, qar nichts lun. 
Mit einem Male hatten wir keinen 
Freund mehr. Selbst die Firma, für die 
er so lange qearbeitet hatte, konnte 
nichts für ihn tun. Der Direktor war 
ein sehr netter Mann, haUe aber strikte 
Anweisungen, mich sofort zu entlas­
sen. Also kehrte ich zurück nach Ber­
Iin, und kurze Zeit darauf bekamen 
wir die Nachricht, daß Vater tot sei. 
Für meine Mutter bedeutete d iese 
Nachricht nicht viel. aber für mich 
alles. Me ine Welt hatte aufgehört zu 
ex istieren Einen Mona t später wurde 
Wa l ther über England abgeschossen. 
Auch er war tot. Meine Mutter brach 
vollkommen zusammen, und ich 
mußte sie pflegen. Auch ihre Weil war 
zerstört. Ibr Sohn, die schönen Klei­
der, die Musik - alles war dahin, und 
die Russen nahmen Berlin ein. Ich 
glaube, nachdem Walther tot war, 
wollte sie aurh qar nicht mehr leben, 
lind so hat sie das Bett auch nie wie­
der verlassen, bis sie Im Oktober letz­
ten Jahres starb." 

.. Und Sie? Haben Sip sie die ganzen 
Jahre gepflegt?" fragte ich, da sie 
offensiC'htlich auf eine Reaktion von 
meiner Seite zu warten schien. 

Sie nickte. "Ja, und ich habe nie· 
mals eine so schreckliche Zeit durch­
gemacht. Als sie tot war, fing ich an, 
wieder über meinen Vater und über 
seine Arbeit nachzudenk n. Und als 
ich nach Wiesbaden fuhr, waren die 
Zeichnungen und das Baumuster ver­
schwunden. Nichts war zurückgeblie­
ben. Aber die Rauch Motoren Werke 
existierten noch und unterstützten 
mich, daß ich versuchte ... " Hier ver-



stummle sie, gerade so, als könne sie 
nicht die rechten Worte für das finden, 
was sie sagen wollte. 

.. Zu versuchen, die Motoren zurück­
zUbek?,mmen? .. fragte ich. 

"Ja. 
"Und deshalb also sind Sie hier in 

Memburyr' Jetzt, wo sie es mir er­
zählt hatte, konnte ich mir alles an­
dere zusammen reihen und - ich 
mußte ihren Wagemut und ihren Un­
ternehmungsgeist einfach bewundern. 

Sie nickte. 
Langsam erhob ich mich und ging 

auf sie zu ... Sie sind jetzt sehr verbit­
tert, nicht wahr? .. sagte ich. 

"Verbittert?" Wütend funkelte sie 
mich an. "Natürlich bin ich verbittert. 
Jetzt lebe ich nur noch für eine 
Sache. " dafür, daß eines Tages die 
Arbeit meines Vaters gewürdigt und 

- er als einer der größten Ingenieure 
Deutschlands anerkannt wird." Das 
Feuer in ihren Augen erlosch plötzlich, 
und sie wandte sich ab. "Wofür soll 
ich sonst noch leben?" Unglücklich 
und verzweifelt klang ihre Stimme 
jetzt. 

Ich legte ihr die Hand auf die Schul_ 
ter, doch sie schüttelte mich ab. "Las­
sen Sie mich allein. Bitte, rühren Sie 
mich nicht an." Scharf klang ihre 
SLimme, fast hysterisch. Doch dann 
wurde sie plötzlich ganz anderen Sin­
nes und sie sagte: "Es tut mir leid, 
Neil. Sie können mir auch nicht hel­
fen. Ich hätte Ihnen a11 dies nicht er­
zählen sollen. Bitte, gehen Sie jetzt." 

Ich zögerte. "Nun gut", sagte ich 
und reichte ihr die Hand. "Leben Sie 
wohl, Else." 

"Lebewohl?" Ihre Finger berührten 
die meinen. Sie waren trotz des Ka­
rninfeuers eiskalt. "Ja, es wird wohl 
ein Lebewohl sein." 

"Würden Sie Colonel Ellwood wohl 
etwas von mir ausrichten? Sagen Sie 
ihm doch bitte, er möchte morgen um 
acht Uhr mit seinem schwersten Trak­
tor auf dem Flugplatz sein." 

"Gut, ich werde es ihm ausrichten." 
Sie blickte mir in die Augen. "Und 
morgen fangen Sie mit den Testßügen 
an?" Ihre Finger umklammerten meine 
Hand. "Dann alles Gutei" Ihre Augen 
leucbteten plötzlich vor Erregung. "Ich 
werde zusehen. Wie herrlich wird es 
sein, zu sehen, wie diese Motoren zum 
erstenmal ein Flugzeug von der Erde 
hochheben. .. selbst, wenn niemand 
weiß, daß es sein Werk ist." Die letz­
ten Worte waren kaum mehr als ein 
Flüstern. 

Sie begleitete mich bis an die Tür, 
und als sie, eingerahmt vom matten 
Licht. auf der Schwelle stand, sagte 
sie: "NeiI. Wenn Sie jemals nach Ber­
lin kommen ... ich wohne Fasanen­
straße zweiundfünfzig. Das ist ganz 
nahe beim Kurfürstendamm. Fragen 
Sie nach ... fraqen Sie nach Fräulein 
Meyer." 

"Meyer?" 
"Ja, nach Else Meyer. Das ist mein 

richtiger Name. Um hierherzukommen, 
mußte ich falsche Papiere haben. Ver­
stehen Sie, ich habe der Hitlerjugend 
angehört, ehe sie meinen Vater ermor_ 
deten." Schmerzlich zuckten ihre lip­
pen. "Leben Sie wohl", sagte sie dann 
rasch. Ihre Finger berührten nüchlig 
die meinen, und dann schloß sich die 
Tür hinter ihr. Ich stand allein drau­
ßen in der Nachtkälte. Einen Augen­
blick vermochte ich mich nicht zu 
rühren, und ich vermeinte, hinter der 
Tür ein gedämpftes Schluchzen zu 
hören, aber vielleicht war es nur der 
Wind, der heulte. 

Es wurde spät, ehe ich an diesem 
Abend Schlaf fand. Was [ör eine herz­
zerreißende Geschichte war das, und 
doch konnte ich Saeton keinen Vor­
wurf machen. Ich war Engländer, und 
sie war Deutsche. Die Mauer zwischen 
uns war wirklich hoch. 

Am nächsten Morgen war die Er­
innerung an ihre Erzählung hinweg­
gefegt von dem Durcheinander und der 
Eile, mit der wir die Vorbereitungen 
für den ersten Testflug trafen. Es war 
ein kalter, trüber Tag, und es regnete. 
Niedrighängende Wolken jagten einen 
Schauer nach dem anderen über den 
Flugplatz, aber keinen von uns störte 
es. Wir dachten nur an un~er Flugzeug. 
Else mußte meine Nacbricht ausgerich­
tet haben, denn Punkt acht Uhr kam 
ein großer Traktor über die Rollbahn 

herübergerollt und hinterließ eine Spur 
von Lehm und Kreidebrocken auf dem 
Asphalt. Wir schoben die Hangartüren 
zurück, und der Traktor nahm die 
Tudor in Schlepp. 

Ich war ordentlich stolz, als ich sah, 
wie die glänzende Nase der Tudor 
langsam aus dem Hangar herauskam. 
Jetzt hatte die Maschine nicht mehr 
jenes zahnlose Grinsen, das mich die 
vergangenen fünf Wochen Morgen für 
Morgen gegrüßt hatte. Jetzt war es ein 
richtiges Flugzeug, eine solide vier­
motorige Maschin~, bereit, sich in die 
Lüfte zu erheben. Der Traktor schleppte 
sie auf die Hauptrollbahn und fuhr 
dann wieder fort. 

"Nun, dann also los", sagte Saeton 
und kletterte durch die Einstiegsklappe 
in den Rumpf. Ich folgte ihm. Tubby 
schloß die Batterien an und startete. 
Zuerst brüllte der eine Motor auf, und 
dann auch der zweite. Saeton griff nach 
den vier Gashebeln, die unter der 
Windschutzscheibe hochgestellt waren, 
und zog sie herunter. Die MotoreL 
liefen im Leerlauf. Tubby kletterte 
durch die Kanzeleinstiegsklappe her­
ein und schloß sie. "Wie steht's mit 
den Fallschirmen?" fragte er. 

Saeton grinste. "Liegen hinten im 
Rumpf, aller Angsthase. Sie sind in 
Ordnung. Ich habe sie heute nacht 
eigenhändig gepackt." 

Die Motoren brüllten auf, und durch 
den ganzen Rumpf ging ein anhalten­
des Zittern - das Flugzeug strebte 
voran, aber die Bremsen hielten es zUw 
rück. Ich saß im zweiten Piloten sitz 
und prüfte zusammen mit Saeton die 
Meßgeräte. Tubby stand zwischen uns. 
Treibstoff- und Olstandsanzeiger, Ther­
mometer, Kühlungsmesser, Tourenzäh­
ler - alles arbeitete ordnungsgemäß. 
"Okay", sagte Saeton. "Jetzt die Boden­
tests." Er nahm die Bremsen weg und 
wir fingen an, uns über die schim­
mernde Rollbahn hinwegzubewegen. 
Linkes Seitenruder, rechtes Seiten­
ruder - das Leitwerk funktionierte. 
Ebenso die Landeklappen, die Kontrol­
len fürs Leitwerk und die Bremsen. 
Uber eine Stunde lang fuhren wir auf 
den Rollbahnen hin und her, beobach­
teten dabei den Treibstoffverbrauch, 
die Olmesser und probierten aus, wie 
die Maschine sich mit allen vier Moto­
ren und zuletzt nur mit den beiden 
neuen, selbstgebauten benahm. Tubby 
stand zwischen den beiden Pilotensit­
zen, lauschte dem Motorengeräusch, 
beobachtete die Meßvorrichtungen und 
machte sich Notizen. 

Zuletzt dirigierte Saeton das Flug­
zeug wieder zurück auf den Platz vor 
dem Hangar und stellte die Motoren 
ab. "Nun?" fragte er und sah aufTubby 
hinab. In der Stille klang seine Stimme 
auf einmal unnatürlich laut. 

Statt einer Antwort hob Tubby den 
Daumen in die Höhe und grinste übers 
ganze Gesicht. "Nur noch ein oder zwei 
Dinge. Ich möchte den Einspritzpunkt 
und den Steuerbordmotor prüfen, und 
dann möchte ich mir noch die Treib­
stoffilter ansehen. Die Tourenzahl hat 
sich ein bißchen verringert, und außer­
dem lief der Motor für mein Gefühl 
etwas zu hart." 

Saeton nickte, und wir stiegen aus. 
Als ich aus der Einstiegsklappe hin­
ausspringen wollte, bemerkte ich eine 
Bewegung in den Bäumen vor der Un­
terkunft. Es war Else. Auch Saeton 
hatte sie gesehen. "Was lungert das 
Mädchen hier herum?" murmelte er 
ärgerlich. Dann wandte er sich mit 
einem jähen Ruck mir zu: "Hast du ihr 
etwa erzählt, daß wir heute TestOüge 
machen würden?" 

"Ja", erwiderte ich. 
"Hab' ich dir nicht gesagt, daß du sie 

dir vom Leibe halten sollst?" Er fun­
kelte mich an, als wäre ich dafür ver­
antwortlich, daß sie siCh am Rande des 
Flugplatzes herumtrieb. Dann blickte 
er wieder zu den Bäumen hinüber. Else 
war nicht mehr zu sehen. "Es wird ZeH, 
daß die Behörden ihr endlich das Hand­
werk legen." 

"Was soll das heißen?" fragte ich. 
"Sie hält sich mit falschen Papieren 

hier in England auf. Sie heißt gar nicht 
Langen." 

"Das habe ich inzwischen auch er­
fahren", entgegnete ich. Und dann ging 
mir plötzlich auf, worauf er hinaus­
wollte. "Soll das etwa heißen, daß du 
sie angezeigt hast?" 

"Natürlich, oder meinst du etwa, mir 
wäre es angenehm, daß sie hier her­
umspioniert und ihre Berichte an die 
Rauch-Motoren schickt? Sie hält sich 
widerrechtlich hier in England auf." 

"Hast du dem Mädcben denn nicht 
schon genug Scbaden zugefügt?" fragte 
ich wütend. 

"Schaden?" Er blickte mich fest an. 
"Was weißt du von ihr?" 

"Ich weiß, daß ihr Vater diese Mo­
toren konstruiert hat. Sie hat zusam­
men mit ihm daran gearbeitet. Warum 
einigst du aich nicht mit ihr. Sie will 
doch schließlich nichts anderes, als 
daß das Werk ihres Vaters Anerken­
nung findet." 

"Anerkennung!" Er brach in ein ver­
ächtliches Lacben aus. "Weißt du, was 
sie getan hat? Sie hat mir angeboten, 
meine Geliebte zu sein, wenn ich mich 
bereit erklärte, die Rauch-Motoren 
unsere Motoren bauen zu lassen. 
Meine Motoren! Die Motoren, die 
Tubby und ich in jahrelanger, mühe­
seliger Arbeit so weit entwickelt ha­
ben, wie sie jetzt sind! Sie hat mit 
meiner Schwäche gerechnet, hat alles 
darauf gesetzt, daß ich ja allein hier 
in Membury saß, und wenn Diana 
nicht gekommen wäre ... " Er zog die 
Schultern hoch und ließ sie wieder 
sinken, als wolle er etwas abschütteln. 
"Ihr Vater hat mit diesen Motoren 
nicht mehr zu tun als du." 

"Immerhin hast du sein A1,lsgangs­
baumuster gestohlen." 

"Gestohlen! Verdammt noch mal, 
wenn ein Volk so viel unter einem an­
deren gelitten hat, wie wir unter den 
Deutschen, dann hat es ja ein Recht. 
sich zu nehmen, was ihm gefällt. Wäre 
Professor Meyer mit der Entwicklung 
dieser Motoren weitergekommen, ... " 
Er unterbrach sich und funkelte mich 
wütend an. "Sei kein Tor, Neil! Was 
kümmert dich diese Frau oder ihr Va­
ter? Ehe sie ihren Vater nach Dachau 
brachten, war sie ein Nazi, das laß dir 
gesagt sein. Und Meyer selbst auch." 
Seine Lippen verzogen sich zu einem 
schmalen, bitteren Grinsen. "Vielleicht 
bist du dir nicht ganz klar darüber, 
daß Professor Meyer einer von den 
Leuten war, welche die Dieselmotoren 
für Flugzeuge entwickelten. London 
verdankt ihm so manche Bombenlast. 
Meine Mutter ist während eines Blitz­
angriffes umgekommen" DieSchultern 
hochgezogen und die Hdnde tief in den 
Taschen vergraben, wandte er sich ab 
und ging über die Rollbahn hinweg 
auf den Hangar zu. Langsam folgte 
ich ibm und dachte darüber nach, wie 
verwirrt die Fäden waren, die zu die­
sen beiden Motoren führten. 

Ober eine Stunde lang arbeitete 

Tubby am Steuerbordmotor herum. 
Dann unterzog er auch die drei ande­
ren noch einer eingehenden Prüfung . 
Erst um ein Uhr kletterte er aus der 
Maschine heraus und rollte den Bock­
kran fort. "Alles Okay", sagte er. 
"Mehr kann ich nicht tun." 

"Schön", sagte Saeton, "dann laB 
uns jetzt was essen. "Seine Stimme 
klang überlaut, als könne er uns durcb 
die Lautstärke Zuversicht einflößen. 
Ich warf einen Blick zurück auf das 
Flugzeug. Die Regenwolken waren auf_ 
gerissen, und in einem dicken Schaft 
wässerigen Sonnenlichtes stand die 
Maschine da. Die Bodentests erforder­
ten ja weiter keinen Mut. .. aber zum 
ersten Mal richtig zu starten, das war 
schon ein Wagnis. Trotzdem - sie sah 
aus wie jede andere Tudor auch, und 
durch nichts war zu erkennen, daß es 
sich für uns um etwas anderes als um 
einen ganz gewöhnlichen Start han­
delte. Saeton hatte von der Unterkunft 
einen Laib Brot, Butter und Käse mit­
gebracht. Schweigend saßen wir im 
Hangar, alle drei aufgewühlt von der 
Tatsache, daß die Halle plötzlich leer 
war und die Maschine flugbereit drau­
ßen auf dem Rollfeld auf uns wartete. 
Sobald wir mit dem Essen fertig waren, 
zogen wir unsere Fliegerkornbination 
an und kletterten in die Maschine. 
Saeton bestand darauf, daß wir unsere 
Fa llschirme anschnallten. 

Abermals saßen wir in der Kanzel -
Saeton und ich in de;n Pilotensitzen, 
Tubby in der Lücke zwischen uns -
und die Motoren brummten. Saeton 
griff nach den Gashebeln. Die Moto ren 
stöhnten auf, wir holperten über die 
RingrolJbahn und schwenkten auf die 
Startbahn ein. Vor uns erstreckte sich 
ein breiter, im Sonnenlicht schim­
mernder Betonstreifen. "Alles okay?" 
Saeton blickte uns an. Sein Gesicht 
war ernst und er lächelte nicht. Nur 
seine Augen verrieten die Erregung, 
die ihn gepackt hillte. 

"Ja", sagte Tubby und ich nickte. 
Indes griff Saeton nach den Gashebeln 
und drückte sie mit der Handfläche 
langsam nach oben. Alle vier Motoren 
brüllten gleichzeitig auf, und der 
ganze Rumpf erbebte, als der Sog der 
Luftschrauben gegen den Bremsdruck 
ankämpfte. 

Dann nahm er die Bremsen weg, und 
wir rollten vorwärts 

Ich will nicht behaupten, daß ich 
nicht nervös gewesen wäre, im Gegen­
teil, ich hatte sogar etwas Angst. Aber 
dieses Angstgefühl wurde dennoch 
uberdeckt von einer erwartungsvollen 
Spannung. Außerdem war es in diesem 
Augenblick schwer, die Größe der Ge­
fahr, der wir entgegengingen. klar zu 

Ich legte ih r die Hand a uf die Sch ulter, doch sie schüttelte mich ab. "Lassen Sie mich 
a lle in. Bitte , rühren Sie mich nicht an." Scharf klang Ihre Stimme, fast hysteriSCh. Doch 
dann wurde sie plötzlich ga nz a nderen Sinnes, und ste sagte: "Es tut mIr leid, Neil. Sie 
können mi r auch nicht helfen. Bitte, gehen Sie le il i." Zöge rnd reichte Ich ihr die Ha nd . 
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erkennen. Von der Kanzel aus sahen 
alle vier Motoren wieStandardmodelle 
aus, und nichts verriet uns. daß die 
beiden Innenbordmotoren das Werk 
unserer Händ e waren - nichts als die 
immer schwächer werdende Er inne­
rung an die ungezählten Stunden, die 
wir in konzentrierter Arbeit imHangar 
verbracht hatten. ]n gewisser Hinsicht 
war dieser Aufstieg nichts anderes als 
das. was ich schon Ilunderle von Ma­
Ien gemacht hatte - em Routinestart. 

Ich versuchte, mein ganzes Augen­
merk auf das Armaturenbrett zu wen· 
den, doch als wir mehr Fahrt aufnah­
men, mußte ich unwillkürlich doch auf 
den Beton hinunterblicken, der immer 
schneller unter uns dahinglitl. Durch 
eine Lücke in den ßdumen am Rande 
des Flugreldes erhaschte ich einen 
Blick auf unsere Unterkunft, und mit 
einem Mal hatte ich das Gefühl, sie sei 
mein Zuhause. Ob WIT wohl jemals 
wieder an unserem primitiven Tisch 
sitzen, uns auf den harten, unbeque­
men Stühlen rekeln, einen Erfolg mit 
Whisky begießen und über eine ge­
waltige Luftfrachtflolte reden würden? 
Während mir diese Gedanken durch 
den Kopf schossen, halle ich im Magen 
plötzlich ein Geruhl der Leere, und 
panischer Schrecken packte mich. An­
genommen, die Kolben, die ich da ge­
dreht hatte, arbeiteten doch nicht rich_ 
tig? Angenommen ... Ein ganzes Schock 
schrecklicher Möglichkeiten fiel mir 
siedendheiß ein. Und der Motor, den 
sie fertiggestellt halten, ehe ich nach 
Membury gekommen war? Als ich 
spürte, wie der Schwanz sich in die 
Höhe hob, umklammerte ich automa­
tisch den Steuerknüppel. 

Ich warf rasch einen Blick zu Saeton 
hinüber. Er machte ein verbissenes Ge­
sicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, 
sah er geradeaus, die eine Hand am 
Gashebel, die andere am Steuerknüp­
pe!. leh sah, wie er mit dem Fuß in das 
Ruder trat, um einer plötzlichen Dre­
hung der Höhenflosse entgegenzuwir­
ken. Jetzt kam das Ende der Rollbahn 
in Sicht. Es ging gelinde bergab, und 
eine Gruppe von Eichen raste direkt 
auf uns zu. - Es blieb uns keine Wahl 
mehr, wir mußten aufsteigen. Der neue 
Steuerbordmotor spuckte noch ein biß­
ehen. Die Höhenflosse senkte sich. 
Wieder ein Fußtritt nach dem linken 
Ruder. Ich hielt den Atem an. Mein 
Gott! Er wartete aber auch bis zum 
allerletzten Augenblick! Ich hätte die 
Tourenzähler und den Staudruckmes­
ser im Auge behalten sollen; statt des­
sen starrte ich hilflos auf die Eichen 
vor uns, die immer größer wurden. 

Dann spürte ich, wie der Steuer­
knüppel nachgab. Das Fahrgestell hol­
perte schrecklich über ein aufgerisse­
nes Betonstück. Immer noch blubber te 
der Steuerbordmotor, die Höhenflossen 
hoben sich, und der Motorenlärm nahm 
einen stetigen Klang an. Ich fühlte mich 
samt meines Sitzes in die Höhe ge­
hoben - wir flogen und setzten uns 
über die Eichengruppe hinweg. Durch 
das Seitenfenster sah ich, wie der Flug­
platz von Membury sich in ein von hei­
len Bändern durchkreuztes, dunkles 
Rund verwandelte. Die am Ende ge­
legenen Hangars sahen wie Spielzeug­
hallen aus. Wir flogen, stiegen immer 
höher und schraubten uns durch die 
volle Kraft der Motoren immer weiter 
in den H immel hinauf ... 

Ich blickte zu Saeton hinüber. Er 
halle sich in seinen Sitz zurückfallen 
lassen. Das war das einzige Zeichen 
der Erleichterung, das er sich erlaubte. 
"Fahrgestell einziehen!" befahl er, als 
wir endlich zum Horizontalflug über­
gingen. Ich spähte aus dem Seitenfen­
ster hinaus. Das Steuerbordrad war in 
die Tragfläche eingek lappt. und ich 
nickte. Mit harlen, wachsamen Augen 
überflog er das Armaturenbrett. Tubby 
nahm zu Papier, was er ihm diktierte: 
Oldruck 83 -0ltemperatur 68 -Kühl­
temperatur 90 - Tourenzahl 2300 mit 
Ausnahme des Steuerbordinnenmotors, 
der nur eine Tourenzahl von 2270 auf­
wies - Höhe 500 m . Eine Weile flogen 
wir mit wechselndem Kurs, prüften 
noch einmal alles und stiegen dann. 
Oldruck 88 - Oltemperatur 77 - Kühl­
temperatur 99 - Tourenzahl 2850 plus 
9. Ich warf einen Blick auf die Arm­
banduhr. Pro Minute stiegen wir 300 m. 

In 6000 m Höhe ging Saeton wieder 
zum Horizontalflug über. "Nun, wie 
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sleht's? Können wir die anderen Moto­
ren abstellen?" Er blickte zu Tubby 
hinunter, der mit ernstem Gesicht 
nickte und deSsen Augen in den Fett­
polstern fast verschwanden, da er ge­
gen die Sonne anblinzeln mußte, die 
grell durch die Kanzelscheibe hin­
durchschien. Im gleichen Augenblick 
sah ich auch schon, wie die beiden 
Außenbordmotoren ausliefen, denn der 
Luftschraubenkreis verschwand, und 
die einzelnen Flügel des Propellers 
wurden sichtbar. Der Lärm in der Kan­
zel war weniger gewolIden, und ebenso 
die ViIJrCltion d~r Mdschine. Wir flo­
gen mit unseren selbstgebauten Moto­
ren. Staudruck 175. Höhe 2500 m, und 
immer noch stiegen wi r. Als wir nach 
Osten abschwenkten und scharf ab­
kurvten, lag geradeSwindon unter uns. 

Die beiden Moloren brummteIl leise. 
Saelon zog den Steuer knüppel an. Die 
Nase der Maschine stieß nach oben. 
Jetzt wurden wir allein durch die Kraft 
unserer beiden Moloren emporgeris­
sen. 2750, 3000, 3300. Durchschnitt­
licher Höhengewinn 130 m pro Minute. 
Wir flogen ein halbes Dutzend GeQen­
kurven,gingen dann wieder auf 1300 m 
hinunter und sliegen abermals Glück­
lich summten die Motoren Der Sieuer­
bordmotor mochte vielleicht ein biß­
ehen härter laufen, und seine Touren­
zahl lag etwas unter der des Backbord­
motors. Trotzdem reichte die Kraft bei­
der Motoren aus. 

Saeton flog wieder horizontal. "Jetzt 
könnte ich geradezu eine Zigarette 
vertragen." Er strahlte vor Glück, und 
alle Spannung in seinem Gesicht war 
wie ausgelöscht. "Von diesem Augen­
blick an können wir die vielen Stun­
den, die wir uns an der Werkbank ab­
geschuftet haben, vergessen. Die Mo­
toren laufen. Wir haben erreicht, was 
wir erreichen wollten." 

Auch Tubbys Gesicht haUe sich zu 
einem glücklichen Grinsen v erzogen, 
und leise summte er ein Lied vor sich 
hin. 

Uber White Horse H ili schwenkten 
wir nach Süden. Steigen. Kurve. Fal­
len ... 

Uber zwei Stunden lang kreisten wir 
über Marlborough Dann sagte Saeton 
endlich; "Okay. Laßt uns zuruckfliegen 
und Tee trinken . Morgen fliegen wir 
Start- und Landetests. Dann versuchen 
wir es mit voller Ladung und prüfen 
den Treibstoffverbrauch." 

"Ich möchte aber den Steuerbord­
motor doch lieber ausmontieren und 
auf der Werkbank prüfen", riel Tubby. 

Saeton nickte unbestimmt. Für ihn 
war jetzt alles in Ordnung. Er hatte 
bewiesen, daß die Motoren liefen, und 
für ihn galt es nur noch, festzustellen, 
wie er die höchsten Leistungen aus 
ihnen herausholte. "In Ordnung", ant­
wortete er. "Wir haben ja Zeit genug. 
Ich werde die Luftfähigkeitstests auf 
nächstes Wochenende festsetzen las­
sen." Ein sanrter Druck am Steuer· 
knüppel, und in weiten Kreisen gingen 
wir wieder hinunter. Der Flugplatz von 
Ramsbury glitt unter uns hinweg, und 
der Kennet sah im kallen Licht der 
untergehenden Sonne aus wie ein viel­
fach qeschlungenes Stahlband. Auf 
dem Hügel vor uns tauchte der Flug­
platz von Membury wieder auf. Die 
heiden Außenbordmotoren fingen wie­
der an zu laufen. 

" Landeklar?" 
Wir nickten. 
Durch das Seitenfenster warf Saeton 

einen Blick hinunter. "Ich hab' noch 
eine Flasche Whisky aufbewahrt." Er 
grinste, als wir neugierig auf die Dä­
cher der Hanqars und der Unterkunft 
hinunterblickten. "Ein Jammer, daß 
Diana das nicht miterleben konnte." 
Ohne nachzudenken hatte er das ge­
saqt. Ich schielte zu Tubby hinüber, 
doch der gab durch nichts zu erken­
nen, daß er es qehört hatte. "Laß jetzt 
besser das Fahrgestell ausfahren", 
saqte er. 

Saeton lachte. "Wann du glaubst, 
ich würde noch einma l Salat machen, 
irrst du dich." Automatisch griff seine 
Iland nach dem Fahrgestellauslöser. 
Er schob ihn hinauf und blickte zum 
Seitenfenster hinaus. Dann wandte er 
sich hastig ab, starrte auf den Aus­
löser und fuhrwerkte daran herum. 

Panisches Entsetzen hatte ihn ge­
packt. Ich spähte zu meinem Seiten­
fenster hinaus, schob den Kopf vor 

und versuchte, unter die Tragfläche 
zu sehen. "Steuerbordrad ist draußen", 
meldete ich. 

Saeton ruckte am Hebel hin und her. 
"Aber das Backbordrad", sagte er und 
starrte mit bleichem Gesicht hinaus. 
"Das verdammte Ding muß sich ver­
klemmt haben." Ich glaube nicht, daß 
er um seine eigene Person Angst hatte. 
Das Entsetzen, das ihn erfaßt hatte, 
bezog sich einzig und allein darauf, 
daß durch diesen Zwischenfall all das, 
was er erreicht hatte, wieder zunichte 
gemacht werden konnte. 

"Ilab' ich dir nicht gesagt, daß wir 
die Maschine erst wieder vollkommen 
überholen müßten", schrie Tubby ihn 
an und starrte nach vorn zum Hebe!. 

"Was nützt uns das j etzt", stieß 
Saeton zwischen zusammengepreßten 
Zähnen hervor. .. NeiI, übernimm du 
die Führung. Steige bis zu 2QOO m, und 
w i r versuchen, das verdammte Ding 
wieder in Ordnung zu bril:lgen. Tubby, 
versuch mal, ob du es durch die Hand_ 
bedienung ausfahren kannst." 

Ich spürte. wie der Steuerknüppel 
sich unter meinen Händen bewegte, 
als Saeton sich aus dem Sitz heraus­
schob. Ich umklammerte ihn und griff 
gleichzeitig nach den Gashebeln. Die 
Motoren reagierten augenblicklich. 
Ich zog den Steuerknüppel an, und wir 
stieQen wieder mit voller Kraft. Mem­
bury blieb rasch unter uns zurück. 
Saeton und Tubby versuchten, das 
Backbord rad hinunterzudrehen, doch 
das Handrad schien abwechselnd zu 
klemmen und frei zu laufen. 

In 2000mHöhe ginq ich zum Gerade­
ausflug über. Sie hatten die Boden­
klappen hochgenommen und Tubby 
war mit dem Kopf voran hinunterge­
klettert. Ein stetiger, eisiger Wind 
pustete durch die Kanzel , und eine ge­
schlagene Stunde kreiste ich über 
Membury. Nach Ablaul dieser Stunde 
richtete Tubby sich mit blauqefrore­
nem Gesicht auf und blies sich in die 
Hände. "Nun?" fragte Saeton. 

Tubby schüttelte den Kopf. "Wir 
können nichts dabei machen", saqte 
er ... Das Verbindungsstück ist gebro­
chen. Ein Fehler wahrscheinlich. Auf 
j eden Fall ist es kaputt, und "vir kön­
nen das Backbordrad nicht ausfahren." 

Einen Augenblick schwieq Saeton. 
Sein Gesicht sah grau und eingefallen 
aus. "Die einzige Hoffnung besteht 
darin, daß wir eine anständige Bauch­
landung hinlegen." Lahm und tonlos 
klang seine Stimme, als habe die Qan7e 
Qual und die Müdiqkeit der letzten 
Wochen auf einmal wieder Besitz von 
ihm ergriffen. "Bist du ganz sicher, 
daß wir nichts machen können?" fragte 
er Tubby. 

Der andere nickte. "Nein. Wir kön­
nen nichts machen . Das Verbindungs­
stück ist qebrochen, lind wir ... " 

"Gut", schnitt Saeton ihm das Wort 
ab ... Das hast du schon einmal gesagt. 
Ich bin nicht taub." Er hatte eine 
Schachtel Ziqaretten hervorgeholt und 
reichte sie mir. Ich nahm mir eine, und 
er reichte mir Feuer. Daran sah ich, 
daß er sich in das Unvermeidliche 
schickte. Niemals hätte er die Unvor­
sichtigkeit begangen, in der Kanzel 
zu rauchen, wenn er nicht alle lIoff­
nunQ aufgegeben hätte. 

"Es wird dunkel",sagte ich, "und wir 
haben n icht mehr viel Trei bstoff drin ." 

Er nickte und füllte seine Lunge mit 
Rauch. 

"Laß uns nach Upavon fliegen", rief 
Tubby. Upavon war ein Fluqplatz der 
R. A. F., und ich wußte sofort, was er 
damit sagen wollte. Dort würde man 
uns helfen, und vor allem würde sofort 
ein Unfallwagen zur Stelle sein. 

"Nein! Wir fliegen zurück nach 
Membury", erklärte Saeton ... Ihr bei­
den geht nach hinten. Macht eine 
Rumpftür auf. Ich fliege euch in tau­
send Meter Höhe über den Flugplatz. 
Wir haben östlichen Wind, Stärke zwei. 
Kurz vorm Rand des Flugplatzes springt 
ihr." Er kletterte wieder in seinen Sitz. 
"Jetzt übernehme ich die Führung wie­
der, Neil." Ich spürte den Druck seiner 
Hand, als er den zweiten Steuerknüp­
pet packte, und ließ daraufhin meinen 
los. Tubby fing an zu protestieren. Doch 
Saeton ließ ihn gar nicht erst zu Wort 
kommen ... Tu. was ich dir qesagt habe, 
Tubby. Spring kurz vorm Feldrand. Es 
hat doch keinen Sinn, daß mehr als 
einer von uns verletzt wird. Und wie 

du ja taktvollerweise angedeutet hast. 
ist es meine Schuld. Natürlich hätten 
wir den Kahn erst überholen sollen." 
Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, 
wie das Steuerbordrad wieder einfuhr. 

"Tut mir leid, Bill", sagte Tubby, 
"ich wollte dich nicht . . " 

"Hör auf damitl Geh nach hinten, und 
du auch,Neill" Geradezu boshaft klang 
seine Stimme, so verzweifelt war er. 
Mit dem für ihn charakteristischen 
Von-ei ner-Stimmu ng-in di e-andere-Fal­
len sagte er: "Hals und Beinbruch, ihr 
beide." 

Halb hatte ich mich schon aus mei­
nem Sitz herausgehoben, doch zögerte 
ich. Sein Gesicht war wie zur Maske 
erstarrt, als er, unbeweglich geradeaus 
blickend, den Steuerknüppel nach vorn 
drückte und Kurs hinunter auf den 
Flugplatz nahm. Tubby forderte mich. 
mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu 
folgen, und verschwand durch die Tür, 
welche die Kanzel mit dem Rumpf ver­
band. " Hals- und Beinbruchi" murmelte 
ich. 

Saeton blickte mich einen Augen­
blick an, und sein Gesicht verzog sich 
zu ei nem bitteren Lächeln. "Weiß Gott, 
das kann ich gebrauchen", schnarrte 
er. Ich wußte, was er meinte. Ob er 
jetzt tot oder lebend aus dem Flugzeug 
herauskam ... er war fertig. Immer 
noch zögerte ich, und es fuhr mir der 
Gedanke durch den Kopf, er könne 
womöglich gar nicht erst eine Bauch­
landung versuchen, sondern das Flug­
zeug ganz einfach zum Abstur'l 
bringen. 

"Worauf wartesl du denn noch?" 
"Ich glaube, es ist besser, ich springe 

nicht", sagte ich. Wenn ich nicht 
sprang, zwang ich ihn vielleicht, zumin­
dest einen Landeversuch zu machen 

Er muß wohl gea hnt haben, was in 
mir vorging, denn plötzlich lachte er. 
"Du kennst mich noch immer sehr 
schlecht, Nei!." Das Schnarren aus sei· 
ner Stimme war geschwunden, doch 
seine Augen blieben hart und bitter. 
"Mach zu! Geh nach hinten zu Tubby, 
und sei kein Narr. Helden haben mir 
noch nie imponiert." Und dann schrie 
er mich plötzlich an: "Geh nach hinten, 
Kerl! Hörst du? Oder muß ich persön­
lich kommen und dich hinauswerfen?" 
Seine Augen wurden ganz schmal. .. Bist 
du vielleicht noch niemals mit einem 
P'allschirm abgesprungen?" 

"Doch, einmal", sagte ich, und im 
sC'lben Augenblick stand mir die Nacht 
w ieder vor Augen, in der ich in einem 
Baum mitten in den Weildern West­
fdlens qelandet war und mir einen Arm 
gebrochen hatte. 

"Schiß, was?" Diesmal war das 
Schnarren in seiner Stimme beabsich­
tigt. Er wollte mich zum Springen auf· 
stacheln, das wußte ich, und doch rea­
gierte ich genauso, wie er es wollte; 
denn ich hatte wirkliCh Angst. Ndch 
dieser ersten Erfahrung wdhrend des 
Krieges hatte ich immer heimlich ge­
fürchtet, wieder einmal aussteigen 1II 

müssen. "Quatsch! Naturlich habe ich 
keine Angst ", sagte ich und q1ng mit 
weichen Knien nach hinten. Mein Fall ­
schirm schluq mir gegen das Gesdß. 

Tubby hatte die Ausstiegsklappe ge­
öffnel. Eisige Luft schlug uns entgegen . 
Jetzt wendeten wir über den Hangars 
und verloren rasch an Höhe. Tubby 
sagte kein Wort. Wenn man vor einem 
Absprung steht, hat man keine ZClt 
mehr, noch an irgendetwas anderes zu 
denken. Unsere Unterkunft zwischen 
den Baumgruppen machte einen fried­
lichen, heileren Eindruck. Ich konnte 
sogar eine Henne erkennpn, dIe mit 
gespreizten Flügeln einem Hahn da­
vonlief. Dann kurvten wir auf die ROll­
bahn ein. Die Bäume glitten unter uns 
hinweg. Ich sah, wie sich die Straße 
von Ramsbury den Hügel hinaufwand. 
Dann erkannte ich - über TUbbys 
Schulter hinweg - den Rand des Flug­
platzes. Er wandte sich rasch um, nickte 
mir grinsend zu, klopfte mir auf df>n 
Arm, und ließ sich - mich immer noch 
anblickend - ins Leere hinausfallen . 

Ich beobachtete, wie er sich ein paar­
mal überschlug, sah , wie er an der 
Reißleine seines Fallschirms zog, wie 
der weiße Nylonschirm sich öffnete 
gleich einer Blüte, wie Tubby sich fing 
und rhythmisch hin- und herschwin­
gend hinuntergetragen wurde. 

(Fortseh;ung folgt) 



WAHRE 
GESCHICHTEN 

SaurlerfHhrte 
Eine Ober acht Meter lange Saurier­

fährte mit acht TritIslegeln von etwa 
le 13 bis 18 cm Durchmesser en tdeck­
ten Arbeiter Im Cornberger Slein­
bruch Im Kreis Rotenburg/Fulda rund 
18 m unler der frO heren Erdober­
fläche. Der Geologe Milde bezeich­
nete den Fund als den schönsten aus 
dem Cornberger Bruch, in dem schon 
mehrmals die Spuren urweltlicher 
Ungeheuer entdeckt worden waren . 
Leider kann die Platte nicht von 
Ihrem Untergrund gelöst werd en, weil 
sie rissig Is t und zerfallen wUrd e. 
Professo r Schmldt. Götllngen, will 
\ o n der Fährte Gipsabdrücke anfer­
ligen lassen. 

Essig mit dem 01 
Volle r Begeisterung rannlen in All· 

cante an der spanischen Mitlelmeer­
küste zwei Jung en Im Alter von 13 
und 14 Jahren na ch Hause: Sie bät­
ten, so be richte len sie atemlos, am 
Strand eine O lqu elle entdeckt. Die 
Freude der Ellern, die schon Reich­
tümer über sich hereinbrechen sahen, 
währte ledoch nur kurze Zeit. Zwar 
war es tat säc hli ch 0 1, das sich In dem 
Loch sammelte. das die Jungen am 
Strand gegraben halle n. Aber es 
s tammte keinesfalls a us der Erde, 
sondern aus der nahegelegenen Raf­
fin eri e, be i der e ine Ollellung un­
dicht geworde n war. Die Belohnung 
fÜr die Entdeckung des Lecks tröstete 
die Jun~en ei nigermaßen über die 
Enttäuschung, de ren Opfer sie wa ren . 

Rache nach lahrhunderten 

Eine hart e Schlacht verlor die 
Weiblichke it eines Dorfes nahe der 
spanisChen Hafenstadt Vigo. Dort 
hallen im 12. Jahrhunde rt die Frauen 
Ihren EhegeUihrten geholfen , die 
MAnner des Nachbardorfes in einer 
Fehde zu besiege n. Seitdem wird die 
"Schlacht" allj:lhrllch si nnbildlich 
wiederholt . In die sem Jahr büßte sie 
Ihre historisc he Treue ein, denn die 
Männer des achba rdorles weigerte n 
sich , Schläge entgege nzunehmen. Sie 
drehten vielmehr de n Spieß um und 
Übten späte Rache. Indem sie di e 
Amazonen aus de r Nachbarschaft 
weidlich verprügelten. Damit ist er­
neut Fehde zwische n den belden 
Dörfern ausgebrochen . 

Heruchlag durch Irr1um 

Vor Aufregung Ober einen ver­
meintlichen Totogewinn im t. Rang 
s tarb in Hove an der Kanalküste der 
561ährlge Celegenheltsarbeller Al­
bert Bacon. ach her s lellt e sich her­
aus, daß er nur Im 3. Rang gewon­
nen halle und nlchl mehr bekommen 
MUe als IUnf Pfund Sterling und vier 
Shilling, also etwa 60 Mark. 

A lbert Baco n, ein s te ts kränkelnd e r 
Mann , war ganz aus dem Häuschen, 
als er im Radio die Totoergebnisse 
abhörte und fes t:r.uJlelle n glaubt e, 
daß er ein kl ei nes Vermögen gewon ­
nen halle. "Ich bin e in reiche r 
Manni" e rzählte e r s trahlend den 
Nachbarn . Er verließ das Haus und 
kehrt e eut sehr spät zurück. Dann 
blieb seine Wohnungstür zwei Tage 
lang verschlosse n. Ah man si e auF­
brach, fand man Bacon tot im Belt . 
Ein He rzschlag halle ihn ge tötet . 
Doch hat sein Tod au ch etwas Tröst­
liches. Der In ä rmlichst en Verbält· 
nissen lebende Mann hai nicht mehr 
e rfahren. daß Ihm gar kein große r 
Gewinn zug efallen war. Er Ist glück­
lich ge storben . 

Der lauteste Krach der Welt 

\Ve r sich durch den Radioapparat 
des Nachbarn gestftrt fü hlt, sollte, um 
sich 7.U räche n, ein e de r Lärm-Ma­
schinen erwerben, die ei ne amerika­
nische flrnla ent wickelt hat. Dieses 
Gerä t macht garanti e rt den lautesten 
Krach de r W elt . Die Geräusche, die 
es von sich gibt , sind 10000mal so 
stark wie der dlchlesle Straße nlärm 
und übertreffen den Radiokrach des 
Nachbarn um das 20000fache. Ce­
braucht wird die Maschine zum Prü' 
fen de r EleklronenausrUstung von 
Düse nläge rn und Raketen, die enor­
me n Lärm a ushalte n müssen . 

Gemein 
"Der reiche Biederling hat mich um 

rne:n Vermögen gebracht." 
"Wirklich?" 
"Ja. Er wollte nicht, daß Ich seine 

Tochter heirate." 

Eis hinter Gltlern 
Beneidet von allen hinter Gittern sit­

zenden "schweren Jungen" Englands 
werden die Insassen des Gefängnisses 
in Wormwood Scrubs. Diese Glückli ­
chen dürfen sich jetzt sogar Speise-Eis 

, . 

,,' .. Na und, 
hast du noch 
nie eine 
Fernseh­
antenne 
gesehe n' , .. " 

1ff4Jt ,ottte e~ 
ki~t 

lür. "'Öflid, 
44tteJt! 

.. ,., uud Sie 
wollen ein 
großer Tie r­
freund seinIl" 

Most_~----=--~----= -

XomisJ" nitlft? 
in der Gefangniskantine kaufen. Bisher 
hat es diese kühle l eckerei in keiner 
britischen Strafanstalt gegeben. 

Die Sträflinge verdienen durch­
schnittlich zwei Mark in der Woche. 
Eine Portion Eis kostet umgerechnet 
15 bis 30 Pfennig. Wer sich gut führt , 
darf sich auch von seinen Besuchern 
Eis kaufen lind In die Zelle bringen 
lassen. 

Eitel 
Ein "Who's Who" (Wer ist wer) für 

Frauen soll im Herbst in den USA her· 

auskommen. 25 Prozent der darin auf­
geführten Frauen mit Rang und Namen 
haben ihr Alter verheimlicht. 

Möglichkeit 
Max und EmU wollten eine Seereise 

machen. Sie erreichten den Pier in letz· 
ter Sekunde. Max konnte gerade noch 
auf Deck springen. EmiJ blieb zurück. 

"Spring I Springt" schrie Max. 
"Geht nicht mehr '" rief Emil zum ab· 

fahrenden Schiff hinüber. 
"Versuch's" brüllte Max. "In zwei 

Sprüngen schaff~t du es!" 
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~ Hoch übe, der Sladl : die He llcal-A n­
lenne de r Bonne r Universllätssiernwarle. 
mit de ren Htue Pe ie r LengrOsser Ober di e 
Zwischens tatIon Mond seine UK\V-Fe rn­
sp rechve rblndun g mit Amer ika herstellte. 

Dem Hochfrequenz.lngenieur 
Peter lengrüsser, der von 
einem ehemaligen Dachboden 
der Bonner Sternwarte aus die 
HImmelswege der Explorer 
und Sputniks überwacht, lndem 
er Ihre Funkzeichen aufnimmt, 
ist es gelungen, den guten 
alten Mond für den irdischen 
NachrIchtendienst elnzuspan. 
nen. Er hat zum erstenmal eine 
direkte UKW.Funkverblndung 
zwischen Europa und Amerika 
hergestellt. Mit einem selbst· 
gebastelten Apparat warf er 
Ultrakurzwellen in den Weh· 
raum und zielte dabei auf die 
Mondkugel. Von dort aus 
wurde der Wellenstrahl erd· 
wärts zurückgeworfen und von 
dem Versuchssender Belmar 
im Staate New Jersey (USA) 
prompt empfangen. Damit 
ging wieder einmal eIn " tech· 
nlscher Traum" der Ingenieure 
in Erfüllung. Eine UtopIe wurde 
praktisch nutzbare Wirklichkeit. 

Funkbrücke Mond Sternwarte Bonn ruft 
U S - Sender Belmar 

E
s ist sehr heiß in dem kleinen 
Raum unter dem Dach der Bonner 
Sternwarte. Ein halbes Du tzend 

schwarze r Kästen, bestimmt, die "Sen­
dungen" der kunstlichen Erdsatell iten 
aufzunehmen. strahlen Wärme aus wie 
Heizsonnen. Die Geräte bedient ein 
hemdärmeliger, breit und stämmig ge­
bauter Mann mit zerzaustem Haar­
schopf, der sich immer wieder kleine 
blanke Schweißperlen von der Stirn 
wischen muß. "Aber das macht gar 
nichts", sagt er, "der Mensch gewöhnt 
sich an alles!" 

Der in dIesen wahrhaft tropischen 
Temperaturen beheimatete Hochfre­
quenz- Ingenieur hei 8t Peter Lengrüsser. 
Sein Name ist zuerst durch exakte 
Messungen des Bahnverlaufs von Sput­
nik I in der wissenschaftlichen Welt 
bekannt geworden. Lengrüsser ist 
33 Jahre alt, i n Königsberg geboren , 
durch den Krieg in den Westen ve r­
schlagen. Nach Bonn kam er im Auf­
trag seiner Firma, die das Radio­
teleskop der Universitäts-Sternwarte 
lieferte und aufbaute. 

Seine Ätherjagd auf Satelliten­
Signale begann er mit Geräten, die er 
aus Liebhaberei sozusagen auf eigene 
Rechnung lind Gefahr anschaffte, und 
mit Apparaten Marke Eigenbau unter­
r.ahm er "nebenbei" ein wissenschart­
liches Abenteuer besonderer Art. Er 
konstruierte eine "Funkbrücke" zwi­
schen Deutschland und Amerika, eine 
Sprechfunkverbindung per Ultrakurz­
wellen zwischen zwei Kontinenten. Als 
Vermittlungsstelle benutzte er den 
Mond. 

Der Umweg über den Weltraum wdre 
natürlich nicht nötig, wenn die Wellen 
in der Lage wären, der Erdkrümmung 
zu folgen. Aber es liegt in ihrer Natur, 
daß sie sich, wie das Licht, nur grad­
Jinig fortbewegen können, es sei denn, 
man würfe sie gegen einen Reflek tor. 
Dort werden sie "gebrochen" , um-
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gelenkt. Ocr Gedanke, den guten alten 
Mond, den Freund der Liebenden, den 
Erreger von Ebbe und Flut, das ndchst­
gelegene "Nahziel" der Wellraum­
forscher, als " W ellenbrecher" zu be­
nutzen und mit seiner H ilfe ultrakurze 
Wellen aus großen Entfernungen auf 
jeden beliebigen Punkt der Erde zu 
steuern, ist nicht neu. Aber er ist durch 
Lengrüsser zum erstenmal verwirklicht 
worden. 

Was dem Sprechfunk recht und bei 
ihm technisch möglich ist, wird - Len­
grüsser glaubt fest da ran - dem Fern­
sehen eines Tages billig sein. Sehr bil­
lig sogar, weil dann die vielen Relais­
stationen, ÜbN die heute eine Sendung 
gesteuert wird, wegfallen und jeder 
sich jedes Programm, das auf den 
Riesenrenektor Mond geworfen wird, 
in seinen Apparat herunterholen kann. 
"Die Elek tro technik ist l ängst so wei t, 
daß fast die ganze Erde das gleiche 
Fernsehprogramm sehen könnte", hat 
schon vor längerer Zeit Allan Du Mont, 
Fernsehpionier und Chef der amerika­
nischen Du-Mont-Laboratorien gesagt 
(siehe ZB-Illustrierte Nr. 3/58 "Relais­
Station Mond") und den Mond als Re­
nektor fürSendungen mit einkalkuliert. 
Lengrüsscr hdlt nach seinen geglückten 
Sprechfunk-Versuchen auch Bildüber­
tragungen durchaus für möglich. Ubri­
gens wird 1;('in ncichstes Ultrakurzwel­
len-Ziel der Mars sein. Vielleicht kann 
auch er für die Erdbewohner eines 
Tages gute Wellen-Vermittler-Dienste 
leisten. 

Natürlich laufen neben diesen Pio­
nier- und Forschungsarbeiten auch die 
Satellitenbeobachtungen weiter. Im Juli 
i st - noch ein schöner Erfolg für den 
jungen Hochfreqenz-Ingenieur - seine 
bis dahin vollkommen inoffizielle Kon­
trollstation fi.ir künstliche Erdmonde 
offiziell als 23. Station in das amerika­
nische Beobachtungsprogramm ein­
gebaut worden. 

Fün/mal onl Tage schalte t Hochf requenz.lngenleur Le ng rOsse r sei ne Gerä te ein, um 
fü r je IOnf Minuten die Pi ep töne von "Explore r IV" a ufzunehmen. Die belden Send e­
anla gen des Sa telliten könne n 2.ehn verschiedene Arten vo n Info rmationen 2.ur Erde aus­
strahle n. In Bonn we rde n diese "Nachri chten aus dem \Veltall" a uf Tonband geno mme n 
und dann a uf de m Luftwege zur Auswertung nach den Vere inigte n Staa ten gesch ickt . 
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Linien, 13. Urbegriff, 15. Schweizer Kanton, 18. Stadtteil von lstanbul, 19. S tädtchen 
nördlich von Oslo, 23. unbes timmtes Geschlechtswort, 24. Bewohner eines Balkan· 
staates, 25. Saiteninstrument (Me hrzahl) , 26. Erbanlage, 28. Kopfschutz, 29. deut· 
scher Strom, 31. bekanntes Fremdwort für: Chef, 33. inneres Organ, 36. Verbren-
nungsrückstand, 38. Baumgang, 39. Hufkrankheit, 40. Verbindungsstift, 41. heftiger 
Wind, 43. Abwesenheit vom Tatort. 45. Städtchen bei Neapel, 46. mineralische 
Fllser (hier gilt 5t als 1 Buchstabe), 48. Stadt an der Fegete in Siebenbürgen, 
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50. in der Kindersprache: Anruf beim Versteckspiel, 5 1. Vorderseite einer Münze, 
53. Nomadenzeltdorf, 54. Besteck, 55. westsibirische Stadt, 57. Rehgeiß, 58. Män-
nername, 60. Nebenfluß der EIbe, 62. Fluß in Südnorwegen, 64. besondere Form 
des Sauerstoffs, 65. Rheinzufluß, 66. hebräisch : Nicht jude, 68. römischer Sonnen-
gott, 69. englisch: ze hn, 

Richtig erraten ergeben die Wörte r: waagerecht 1. , 20. - senkrecht 32., 34, und 
waagerecht 67" hintereinander gelesen, eine.Mahnung von allergrößter Wichtig-
keit, die uns alle angeh t. 

Gleichung Rätsellösungen aus Nr. 19 
Kreuzworträtsel, W 11 a ger e c h l: 1, lmst, 

(a - Ib - c l) + (d - e) + (f - g) - X 4. Name, 7. MIlkei, 8, Regel, 9, Legat, 11 , Ekel, 
13. Zola, 15. Orb, 17, Bad, 18. Ost, 19. As, 20. 
Ern, 23. Ese l, 25. Trlln. 27. Einer, 28. Leine, 29, 

Bundesrepublik der Sowje tunion, a ~ Matte, 30, ErnII, 31. Bier. - 5 e n k r e c h t : 

b ~ niederländ. Fü rs tengeschlech t, 
1. Imme, 2. Marke, 3. Te ll, 4, Netz, 5. Meile, 
6. Elba, 8. RII, 10. gar, 12. Erbse, 14 . Otter, 15. 

C ~ algerische Hafe nstadt, d = deut- Ode, 16. Bon, 19. Aster, 21. Ren, 22. Kaste, 23. 
Eile, 24. Lena, 25. Trab, 26. Neer. 

scher Dichter und Germanist (1802 bis Magischer Rahmen: 1. Odessa 2. Demmin, 3, 

1876). e ~ Frauenkleidungsstück, f ~ Siegen, 4. Ankonll ' 
Silbenrätsel: I. Juchten, 2. Olmütz, 3. Hoang: 

verschnittenes männliches Schaf, g ~ ho (ch - ein BuchstIlbe), 4. Abtei, 5. Natrium. 

biblischer Stammvater, x = ein vor 100 
6. Nehrung. 7. Spargel, 8, Elegie, 9. Bruckner, 
10. Amsel, 11. Saphir, 12. Tlllrll, 13. Ibsen, U. 

Jahren geborener deutscher Philosoph Assyrer, 15, Neiße, 16, Bronze, 17. Arnika. -
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und Soziologe. PASSION. 
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die Itleine 
Q) .... 
'" 

Der Grund 
Der Anwalt war mit dem falschen Beln 

zuerst aus dem Bett gestiegen. Er hatte 
eine unbeschreibliche Laune. Sie wurde 
auch nicht besser, als eine neue Kllenlln 
ins Zimmer kam, Der Anwalt hatte an die­

~sem Tage genug von den Beschwerden an­
~ derer Leute. 

"Ich komme mit einer dlakreten Frage", 
sagte die Darqe. " Ich möchte nämlich gern 
wissen, ob ich einen Grund habe, mich 
scheiden zu lassen," 

Q) 

<:: .... 
Q) ... 
.>: 
Q) .... 
'" 

Q) 

<:: .... 
Q) ... 
.>: 

"Sind Sie verheirateU" frag te der An­
wa lt kochend . 

"Ja - natürlich:' 
"Dann", entfuhr es dem Rechlskundigen, 

"haben Sie auch einen Grund:' 

Q) Blitzentschluß 
;a Mit unglaublicher Ge istesgegenwart ret-

lele ein New YOlker Kolonlalwarenhänd­
~ ler das Leben eines zweijährigen Kindes. 
~ Er sah das Kind aus einem Fenster Im 

dritten Stock fallen, raste über die Straße 
Q) und kam gerade zurecht, den stürzenden 
s:: Jungen aufzufangen . .... 
Q) ... 
.>: 
Q) .... 
'" 

Q) 

<:: .... 
Q) ... 

.>: 
Q) .... 

Q) 

<:: .... 
Q) ... 
.>: 
Q) .... 
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Cox hinter der Theke 
In einer Gaststätte zu Scatterv in Alaska 

verkehrt nicht gerade das beste Publikum. 
Einem Gast Hel es auf, daß sich di e recht 
fragwürdigen Gestalten trotzdem eines 
außerordentlich geSitteten Betragens be­
fleißigen , Nach eine r Weile erzUrnte er 
sich beim Kartenspiel mit zweien dieser 
Burschen, hieb mit der Faust auf den Tisch 
und stieß einen groben Fluch aus. Die bel-

[i3 
den Spiel partner gingen sog leich in volle 

.... Deckung. Vom Nebentisch kam einer her­
beigeeilt, zupfte den Gas t am Ärmel und 

Q) 
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Q) ... 
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Q) .... 
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Q) ... 

.>: 
Q) .... 
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machte "Pstl" Dann Hüsterte er ihm zu: 
"Der Mann hinter der Theke Ist Sam Cox, 
der ehemalige Schwergewichtsmeister. 
Glaube mir, wenn ich dir sage, daß Sam 
noch immer In Form istl" Der Gast zahlte 
und ging. 

"'~I!!!II!! 

Verbesserung 
Zornig begab sich eines Tages der recht 

mäßige Schauspieler zum Direktor. 
"Herr Direktor", sagte er, "ich bin ja 

ansprUChslos. Aber die Rolle, die Sie mir 

[E 
in dem neuen Stück gegeben haben, Ist 

..... wohl doch ein bißehen zu klein. Da habe 
ich Ja nur einen Eimer über die BUhne zu 
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tragen." 
Der Direktor lächelte zuvorkommend. 

"Sie haben recht", sagte er ernst, "Ich will 
Ihre Rolle vergrößern, Tragen Sie zwei 
Eime'r über die Bühnei" 

Duft 
Wer mit der Bahn in Chikago ankommt, 

fährt an den Schlachthäusern vorbei. Der 
"Dult" ist an dieser Strecke alles andere 
als angenehm. Eine Dame, die diese Strecke 
schon öfte r gefahren war. halte sich darauf 

Der Idiot 
Der Geschäftsbrief war unerhört 

schlecht und undeutlich abgefaßt. Der 
Chef rief den Kontoristen zu sich und 
fuhr ihn an: "Ein Mensch, der sich nicht 
verständlich machen kann, ist ein Idiot! 
Verstehen Sie mich1" "Nein", antwor­
tete der Mann. 

Irrtum 
Max sah e inen Amateur-Astronomen, 

der sich ein Fernrohr auf dem Dach 
seines Hauses aufgestellt hatte und die 
Sterne beobachtete, Gleich darauf 
sprühte eine Sternschnuppe vorn Him­
mel herab. 

"Donnerwetter'" rief Max zu derr. 
FernrohImann hinauf. "Gratuliere ! Da~ 
war ei n Meisterschllß." 

Der Genießer 
Nächtliche Straße. Ede steht vor dem 

einzigen noch hellen Fenster eines 
fremden Hauses und schaut hinein. 

Willi kommt vorbei. "Vlas machst 
du denn da, Ede?" 

" Ich linse," 
"Was li nst du?" 
"Guck doch selber!" 
Willi klettert aufs Sims und schaut. 

Und wird rot. Drinnen nämlich zieht 
sich gerade ein junges Mädchen aus. 

"Ui, Ede", seufzt WilIi. "Du alter 
Lüstling!" 

"Was heißt hier Lüstling?" knurrt 
da Ede. "Ich warte bloß, bis die im Bett 
ist. Dann will ich im Wohnzimmer da~ 
Silber klauen ," 

Ehrlich verdient 
Einen Rekord der Ehrlichkeit stellten 

zwei belgisehe Arbeiter aus dem Nord­
seebad Ostende auf. Sie fanden auf der 
Straße nach dem Küstenstädtchen Den 
Haan einen Koffer, in dem sich für 
1,5 Millionen Francs (125000 Mark) 
Diamanten befa nden. Die braven Män­
ner lieferten ihren kostbaren Fund 
eilends bei der Polizei ab, die den Be­
sitze r ausfindig machen konnte. Dieser 
drückte, glücklich über die Ehrlichkeit 
der bei den Arbeiter, jedem 75000 
Francs (über 6000 Mark) in di e Hand. 

Porträt-Schecks 
"Bild-Autogramme" verteilen viele 

Kunden eines Warenhauses im USA­
Staat Louisiana immer dann, wenn sie 
m it Schecks zahlen. Auf den Schecks 
sind sie nämlich abgebildet - genauso, 
wie Banknoten die Konterfeis bedeu­
tender Persönlichkeiten tragen. Die 
Ware nhausdirektion ist auf diesen 
hübschen Einfall gekommen. Sie hat 
sich mit den Banken verständigt und 
läßt nun jeden Stammkunden, der mit 
Schecks zahlt, koste nlos fotografieren, 
so daß die Schecks mit den Bildern ver­
sehen werden können, 

vorbereitet. Kun: vor den Schlachthöfen 
zog sie ihr Riechfläschchen aus der Hand· 
tasche und hielt es sich an die Nase , Ge­
nau In diesem Augenblick begann der ty­
pische übl e Geruch das Abteil zu füllen. 

Zwei Manner, di e der Dame gegenÖber­
saßen und zum ersten Male nach Chlkago 
reisten, runzelten die Stirn, Dann sagte 
der e ine ärgerlich: 

"Entschuldigen Sie, junge Frau, aber wir 
möchten Sie doch energisch bitten, diese 
verflixte Flasche schl eunigst wieder zu 
schließen," 
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.011IIII Ei n Wunder der ehe­
"II1II mie helßI: Garten als 

Meterware. Es gibt drei 
Grundtypen: Rasenrollen 
mit Grassamen, auflös­
liehe Pllanzenbänder, die 
8lumen_ und Gemüse­
samen enthalten, und fer­
ner bunle BI umenlepplche. 

Der Pilanzen tepp;ch wird regelmäßig und 
aus reichend begossen. und schon nach einer 
Woche keimt der Samen. Erste Probepnan. 
lungen hatten einen unerwartet groDen Erlo)g. 

Mit der Schere durchgeschnilten 
wird der Pflanzen teppich in der GröDe, 
wie er benötigt wird. Eine sehr prak~ 

tische, unRemein bC(IU eme Elnnchlung. 

Eine neue M e t e rware hat sich i n diesem Jahre erstmals bewährt 

f;lumen6eete uni) ~asenst,e;len uon i)e, ~olle 

Akkurat "elngezüunt" .... 
Ist der Rasen durch diesen ,.. 
Blumenteppich. Vor sechs 
Wochen wurde er aus­
gelegt, und nun steht er 
schOll In voll er BlUten­
pracht. Die Teppich e bil­
den gleichzeitig einen 
u nkra utfrelen, natürlichen 
SIrohmist. so daß man 
keinen Kunstdünger mehr 
benötigt. Die Preise ha i· 
len sich In durchaus er­
schwi ngll chenl Rahmen. 

Hier spridtt Lucullus! Neue Rezepte, die Freude bereiten 
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.011IIII Pichel s'einer: In etwas Fell röstet mall 2 große, 
"II1II aufgeschnittene Zwiebeln glasig und gibt 1 kg 

rohe Kartoffe lschnItze, 3-4 in Stille geschnittene, 
große gelbe Rübe n, 2-3 Sta ngen La uch , 'ft Kopf 
aufgeschnittenes Weißkraut, 'I, kg In WUrfel ge­
schnittenes Schweine- und Rindfleisch, Salz, I 
Würfel RIndsbouillon und so viel Wasser dazu, 
daß der Inhalt des Topfes gerade bedeckt Ist. Man 
deckt zu und läßt gut I '11 Stunden durchschmoren. 

Gelüllle Auberginen . ägyptisch: Pro Person liItr.. 
wird eine Aubergine gewaschen, entstielt und der ,. 
Länge nach halbiert. Nachdem sie im Backofen 
vorgewärmt wurden, höblt man sie aus. ' /8 Pfund 
Hammelflelsch wird 2mal durch den Wolf gedreht, 
mit Salz und Pfeffer gul abgeschmeckt und mit 
dem Fruchtmark vermischt. Die Masse In die aus­
geh öhlten Früchte verteilen. Inzwischen werden 
die Scheiben von 2 Tomaten und 5 Champignons 
von belde n Se ltcn In 0 1 angeschmort. Die Auber­
ginnen legt man nun In eine gefettete feuerfeste 
Form, gibt die Tomaten- und ChampIgnonscheIb­
chen darauf und bestreu I das Ganze mit Pa rmesan­
käse. Im Ofen bel guler Hllze 20 Minuten backen . 

• Ochsenlende mit Meerrellich-Knödeln: Ein 
schönes Stuck Ochscn lende wird mit reichlich 
aufgeschnittenem Suppengrü n sowie Lauch oder 
Zwiebeln in elwas Feit angeschmo rt i dann gießt 
man so vie l Wasser und 1 G las Rotwein auf, daß 
das Fleisch halb bedeckt Ist. Man fUgt I Lorbeer­
b latt. I Nelkenkopf, 1- 2 Pfeiferkörner, Salz und 
ein Stückehen dünn geschnittene Zitronenschale 
hinzu und schmort das Fleisch darin schön weich. 
Inzwischen bereitet man aus Fett und Meh l eine 
braune Schwitze, die mit der abgesiebten Fleisch­
soße aufgegossen wird. Man schmeckt die Soße 
noch mit etwas Rotwe in und Sup penwürze ab. 

Turlner Bananen: In eine Schale gibt man ~ 
Orangen- und Bananenscheiben. "Herauf rührt man 
2 große oder 3 kleine Eier mit 2 gehäuflen Eß löf­
feln Z\lcker lind I Päckchen VanillInzucker gut 
scha umig, gibt ein Glas weißen Wermut daran und 
verSChlägt die Masse ü be r Dampf, bis sie dicklich 
wird, gießt einen Tell davon In d ie Schale; 
den Rest der Soße serviert man gesondert. 



Die Arbeit hölt mich jung! I 
Mit 85 Jahren noch berufstätig - Eine zaristische 

Ballerina erteilt in Paris Ballettunterricht 

Im zaristischen Rußland war Madame PraobaJenska ei ne sebr gefeierte Primaballe· 
rlna. Heule gibt sie Tanzunterricht im Studio Wacker, einer Tanzscbule in der Nähe der 
"Place Pigalle" In Paris. Obschon sie bereits fünfundachtzig Jahre alt wird, ist die 
Praoba!enska noch . äußerst geschmeidig und kann jede Obung noch selbst vortanzen. 

Mlt krUisch em Blick verfolgt die ehema ls umjubeHe Tänzerin jede Bewegung ihrer 
Elevinnen, und zögert nicht mit einem barten, aber gerechten Urteil. Sie weiß, daß der­
lenlge unermüdlich trainieren niuß, der sich dem Tanz verschrieben hai . Mit Ihrem Schick­
sal ist die Praobajenska 'Zufrieden; denn Ihr blieb es vergönnt, ihr Können weHer:r.ugeben. 

@w 

cezal'da!Jkb'nig 
"NImm, Zigeuner, deine Geige!U 
Von (rOher Jugend an fühlt sich der kleine 
Junge Emmerich den Zigeunern In der 
Nähe des Schlosses seines Vaters mehr 
zugeta n als den kindlich-höfischen Spielen 
mit aufgeputzten Gleichaltrigen. Eine Alle 
liest ihm aus seiner Hand: Du wirst ein 
berühmter Musiker werden. \Vle sich der 
Spruch der allen Zigeunerln bewahrheitet 
und Emmerich Kaimans Stern Ober Nacht 
am Opereltenhimmel aufsteigt, das zeigt 
der neue CCC-Constantin-Farbfilm " DER 
CZARDAS·KONIG" IDle Emmerich-Kal­
man-Story). Beliebte Künstler wie Ger­
hard RIedmann, Rudolf Schock, Elma Kar­
lowa, Sablne Bethmann, Marlna Orscbel, 
Hubert von Meyerinck u. v. a. wirken 
unter der Regle von Harald PhllIpp mit . 

J~r 106. tde6urtstag 
Das Oberhaupt einer FamIliendynastie, 
Cäcllie Burger jMargarete Hagen), feiert 
den 106. Geburtstag, eine willkommene 
Gelegenheit, die Einigkeit der Famllte 
Burger vor aller Weil zu demonstrieren. 
Denn der Burgers sind unheimlich viele In 
dem Städtchen Tannkirche n: Da gibt es 
den Gastwirt AnIon Hurger IGustav 
Knuth), den Drogisten Ferdinand Burger, 
Monsignore BurgeT, den Erzbischof, einen 
Bäcker Burger. den Lehrer Burger usw. Die 
Familie haßt sich von Herzen •.. , aber 
einer wUl an dem anderen verdienen. 
Außerdem Ist es üblich, daD die Burgers 
nur untereinander heiraten, damit das Geld 
in der Familie bleibt. Die Großmutter wird 
eigentlich gar nicht gefragt - alles, was 
geSchehen soll, wird über Ihren Kopf hin­
weg bes timmt. Man behandelt sie wie ein 
kleines KInd , das nur noch als "Symbol" 
der Borger.Familie notwendig Ist. An 
Ihrem 106. Geburtstag aber durchbricht die 
noch sehr rOstige Großmutter alle Konven­
lIonen und oUenbart den BurgeTS Dinge aus 
Ihrem eigenen, abenteuerreichen Leben. 

21 ij:.IIMHffl" 

• 



• 

, 

• 

pjstolenduelJe In der Lu" liefe rten sich die Flieger zu 
Beginn des erste n Weltkrieges. Um das gegnerische flug­
zeug in se in en Aktionen zu slören oder es zu vertreiben , 
grlfl ma n in der " Urgeschichte" der Jagdfllegerel zur Pistole . 

Sehr zerbrechlich wirkt die Tuchbespannung dieses Grade-Eindeckers aus dem Jahre 1909, DIe Maschine war mit einem 
t6-PS-Grade-Motor aU5gerüstet, der über e ine \Velle auf die Luftschraube wirkte. Günstig war die Anordnung des Piloten­
sItzes im Schwerpunkt des Flugzeuges, wodurch eine verhältnismäßig hohe RlchtungsstabilHät erzielt w erden konnle. Mit 
einer solchen Maschine gewa nn Flugzeugkonstrukteur Hans Grade 1909 den zu diese r Zelt sehr begehrten tanz-Preis. 

Fliegen können - adlergleich das Luflmeer durchschwimmen, dieser uralte Traum der Menschheit 

schlug sich schon in den Sagen der griechischen Antike nieder. Wie dieser Traum verwirklicht 

wurde, schildert die ZB in ihren nächsten Ausgaben. Es begann mit dem Bau gasgefüllter Ballone. 

Wie eine IlJegende Zigaue mul e l dieses Bild ei ner 
Konstruktion des Grafen Zeppelin an. Das Luftschiff wurde 
von drei Motoren mit Je 630 PS ange trie ben. Es wurde wegen 
"Unbrauchbarkeit" Olm 8. August 1917 In Jilterborg abgerüstet. 

Militär·Luftschifie wurden zu Beginn des e rsten Weltkrieges ei n· 
gele tzt , um fei ndliche Städte zu bombardieren. \Vegen Ihrer Verwund ­
barkeit wurden sie jedoch bald verschrottet. Dieses SchlH wurd e Ende 
AIHII 1915 fertig und schon Im Novembe r a ußer Di enst geste llt. 

FesseJbalione wurden während des ersten Weltkrieges von bel den SeHen zur Erkundung und Beobachtung der feindlichen Linien 
eingesetzt. Diese BalJonkoDstruklion ist eine Erfindung der belden deutschen Hauptleute Barisch von Sigsfeid und von Parseval. Durch 
die besond ere Formgebung blieben die Ballone auch bel stärkeren LuHströmungen slabll und gaben damit die Möglichkeit, photo­
graphische Aufnahmen der gegnerische n Stellungen herzus tell en und das Feuer de r eigenen Artillerie präzise Ins Ziel zu leiten . 
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So begann es: 
Ä 

5. Jun i des J ahres 1783 wurde zu m 
ers ten Male ein uralter Wunsch der 
Menschen verwirk licht. 

Vor einer großen VOlksmenge gelang es 
de~ Gebrüdern Montgolfier, mit ei nem 
HelßluftbaUo n in eine Höhe von 300 m 
emporzusteigen und 10 Minuten in der Luft 
zu bleiben. 

Den ersten längeren Flug in der Ge­
schicHte führten der MaHluis d'A rlandes 
und sein Freund de Rozier in einem Frei­
ballon aus. Sie flogen in einer "Mont­
golfiere" über die Stadt Paris und landeten 
Dach 25 Minuten in la Bulle au Cailler. 
Diese Nachricht ließ die Weil aufhorcmen. 
Fieberhaft arbeitete man in allen Erdteilen 
daran, diesen Erfolg zu ubertreffen. Am 
7. Janua r 1785 gelang die erste Uberque­
rung des Kanals in der Luft. 

10 Jahre nach dem Aufstieg des ersten 
Ballons stellte man in Frankreich soge­
n~nnte Aerostiers auf, Abteilungen, die 
mIt FesselbalJonen ausgerüstet waren. Bei 
d er Schlacht um Fleurus am 26. Juni 1794 
stieg ei n mit Wasserstoffgas gefiillter Fes­
selballon auf, um die fei ndliohen Steilun­
gen zu erkunden und das Feuer der eige­
nen Batterien zu leiten. 

Auch bei der Belagerung von Paris im 
Jahre 1870 leisteten die FreibalIane gute 
Diens te. 66 Ballone konnten die Stadt wäh· 
rend der deutschen Belagerung verlassen, 

Mit der Erfindung der deutschen Haupt­
leute Bartsch von Sigsfeld und von Parse­
val wurde ei n Fesselballon geschaffen, der 
auch bei stärkeren Lu ftströmungen stabil 
blieb und damit eine Beobachtung der 
feindlic'hen Linien ermöglichte. Mit einem 
Freiballon war der Mensch zwar in der 
Lage, sich in die Luft zu etheben, doch war 
er von den herrschenden WIndströmungen 
abhängig und konnte seinen Flugweg 
nicht beeinflussen. 

Ober das Prinzip eines Antriebs für Bai· 
lone und die geeigneten Mittel war man 
sich damals schon klar. Die ersten Ver­
suche fanden mit einer Dampfmaschine 
statt, die eine Luftschraube antrieb. Wegen 
der hohen Feuersgefahr kam man jedoch 
von dieser Methode ab. 

1884 gelang es ers tmal s, mit einem lenk­
baren Luftschiff eine geschlossene Acht 
zu du rchfahren. Als Triebwerk diente ein 
Elektromotor. 

Der eigentliche Aufschwung kam mit 
der Erfindung des Benzinmotors durch 
Dilimler im J ahre 1883. Am 2. Juli 1900 
erhOb sich ein von Graf Zeppelin erbautes 
Starr-Luft sc hiff von der Erde, das von zwe i 
Da imler-Motoren von je 16 PS ange tr ieben 
wurde. 1906 konnte Zeppelin mit seinem 
d rllten LuftSChiff LZ 3 au f einer Fahrt von 
8 Stunden seine ersten großen Erfolge 
buchen . 
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Nach d e m Vorbild des Vogellluges balte OUo Ltlienth al diese Kons truktion eot. 
worfen, der am 25. Mal 1848 in Anklam geboren is l. LIlIenthai wi dme te seine Leben!larbeit 
dem Studium des Vogelfluges. wobei e r sich nicht nur auf Beobachtungen beSChränkte. 
sond ern auch prak tische Versuche durchführte. Er hatte a ls e rs ter die Vorte ile des 

gewölbte n Flügels e rk annt und ve rwende te diese Erkenntnis auch be im Bau seines Gleit­
flugzeuges. 1891 g e la ng ihm de r e rste G le itflug mit e ine r W e ite v on 15 Metern . Be i sein e m 
letzten Ve rsuch a m 10. A ugu st des J ahres 1896 in der Nähe von Stölln, bel dem e r löd· 
IIch ve runglückt e, legte e r als e rs ter Mensch eine Strecke von 350 m im Fluge zurück , 

U FTKRI EG -LU FTSCH UTZ 
Mit dem Ausbruch des ersten Weltkrie­

ges besaß Deutschland 9 Zeppeline und 
zwei halbstarre Luftschiffe. Sie hatten in 
den ersten Kriegsjahren dem Flugzeug 
gegenüber d en Vorteil, eine größere Nutz· 
last befördern zu können. Es erwies sich 
jedoch in der Folge, daß sie den Flugzeu­
gen an Kampfkraft unterlegen waren. 

Trotzdem wurden Luftschiffe zu Anfang 
des ersten Weltkrieges mit Erfolg als Born· 
benwerfer eingesetzt. In der Nacht vom 
S. auf den 6. August 1914 floQ' ein Luft­
schiff zum ersten Male einen Angriff auf 
die Festung Lüttich. Auch Calais und Paris 
wurden bombardiert. Nach mehreren Ver· 
besserungen der Tragfähigkeit und Gipfel ­
höhe überflogen deutsche Zeppeline den 
Kanal und belegten in London Stadt und 
Hafenanlagen mit Bomben. Der letzte Luft· 
schiff-Angriff wurde am 5. August 1918 
geflogen. 

Flugzeuge erobern das Luftreich 

Lange vor den ersten Versuchen mit 
gasgefüllien Ballonen hatten sich die For-

scher mit dem Prinzip des Vogelfluges be· 
faßt und die damit gegebenen Möglich­
keiten zum Menschenflug zu ergründen 
versucht. Als erster ging Leonardo da Vinci 
mit wissenschaftlicher Gründlichkeit an 
das Problem heran. Er kam jedoch n ich t 
dazu, seine Erkenntnisse praktisch zu ver­
werten. Seine theoretischen Erwägungen 
waren seiner ZeH zu weit voraus. 

Der erste Mensc h, dessen praktische 
Versuche mit einem Apparat "schwerer als 
Luft" von Erfolg gekrönt wurden , war Otto 
LilienthaI. Seine theoretischen und prak­
tischen Arbeiten wurden richtungweisend 
für die gesamte Flugtechnik. Er führte 
zahlreiche Gleitflüge aus und stürzte am 
9. August t896 tödlich ab. 

Auch die Entwicklung der Moto rrtug­
zeug e scheiterte, wie die der Luftschiffe, 
anfänglich daran, daß keine Motoren vor· 
hand en waren, die bei dem erforderlichen 
geringen Gewicht die notwendigen Flug­
leistungen erzielten. Endlich, am 12. Oe· 
zember 1903, schlug die Geburtsstunde des 
Motorflugs. Der Amerikaner Orville 
Wright legte in 12 Sekunden 36 m zurück 

Das erste von Molorkralt getriebene F lugzeug war e ine Konslruktion der 
Amerikane r Orvllle und Wllbur \Vrlghl. Mit dieser Maschine ge la ng es Orv llle Wright 
als e rs tem Mensche n, sich mit ein em Gerä t "schwerer als Luft" von der Erd e zu lösen 
und zu fl iegen. Er Oog am 12. Dezember 1903 in 12 Sekunden eine Strecke von 36 Me tern 

und landete ohne Schaden. Von diesem 
Tage an entwickelte sich die Flugtechnik 
sprunghaft. Nach Vorführungsflügen der 
Gebrüder Orville und Wilbur Wright in 
Frankreich, Deutschland und Großbritan­
nien setzte in allen drei Ländern eine zü­
gige Entwicklung ein, die durch den Flug 
BIerlots über den Ärmelkanal am 25. Juli 
1909 ihren vorläufigen Höhepunkt erfuhr. 

Mit Beginn des ersten Weltkrieges stan­
den den beteiligten Mächten Flugzeuge zur 
Verfügung, die den anfänglich an sie ge­
richteten Forderungen vollauf genügten. 
Wie so oft zeigte sich auch hier die Kriegs­
technik der Entwicklung förderlich. In 
erster Linie betrachtete man das Flugzeug 
als ein Mittel zur Aufklärung, die bisher 
der Kavallerie oblag. 

Doch auch als Bombenwerfer und Ar­
tillerie-Beobachtungsflugzeug sollte die 
neue Erfindung eingesetzt werden. Um 
diese Aufgaben erfolgreich durchführen zu 
können, waren jedoch durchgreifende 
Verbesserungen erforderlich. Als Beob­
achtungsflugzeug mußten die Maschinen 

L 

mit Funkgeräten ausgerüstet, und als Born­
benträQ'er mußten die Tragfähigkeit vergrö­
ßert und Bombenzielgeräte entwickelt wer­
den. Mit dem Beginn des Stellungskrieges 
erlangte das Flugzeug als taktisches Er­
kundungsm ittel überragende Bedeutung. 
Da die Aufgabenstellung bei beiden Geg­
nern jedoch gleich war, hinderten sich die 
Flugzeuge zwangsläufig gegenseitig in de­
ren Durchführung. Es mußte ein Mittel ge· 
funden werden, den Gegner in seinen Ak­
tionen zu hindern oder ihn zu vertreiben . 
So wurden die FlugzeuQ'e mit Karabinern 
und Pistolen ausgerüstet, mit denen der 
Luftkampf in seiner ursprünglichen Form 
begann. 

Im nächsten Heft: 

Das Flugzeug als Abwehrwaffe und 
Bombenträger während des ersten 
Weltkriegs - Die fluglechnische Ent­
wicklung in der Zei t nach dem Kriege 

D e m natilrllchen Vorbild der Ta ube Ist die ses Flugzeug des deutschen Flugzeug­
baue rs Hugo Etrlch nachgeabmt. Nach den Erfo lgen de r Gebrüder Wrlght in Amerika 
hatte auch In Deutschla nd e ine ungestU me Entwicklung eingesetzt, die zu sehr b rau ch­
baren Konstruktionen fUhrte. Da s Bild zeigt die Im J ahre 1911 gebaute Etrich-Taube. 
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.. Dl ose, lIebenswUrdlge 
G entiaman heißt "Gy­
Qan" und gilt als GllInz­
stUck einer Nahrungsmit­
telmesse, die in london 
abgewickelt wurde. Der 
Roboter ist 2,75 m groß, 
wiegt 560 kg und soll 
unglaublich tüchtig sein 
in der Ausführung von 
Befehlen. GlInz wohl 
scheint sich die reizende 
Demo auf seinem Arm 
aber nicht zu fOhlen. 

Borittene Poil lei hUte t 
Ca mpingmoral . Das Ge­
bie t der Thü lsfe lder Tal­
sperre bei Cloppenburg 
-Naturschutzgebiet und 
eine der schönsten Fe­
riengegenden Nord­
deutschlands - wird an 
Wochenenden oft von 
mehr als zehntausend 
meist motorisierten Aus­
fWgfern besucht. Die Po­
lizei soll hier das "wil­
de Zelten" unterbinden. 


